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Uber Verbreitung, Standortsanspriiche

und Geschichte der Castaneavesca Gartner
mit besonderer Berticksichtigung der Schweiz.

Von :
Arnold Engler, Professor am eidgen. Polytechnikum.

(Mit einer Karle.)

1. Uber die heutige Verbreitung der Kastanie,

Die Castanea vesca Girin., die zahme, essbhare oder edle
Kastanie ist ein Baum des siidlichen Europa. Sie ist im grossien
Teil des Mittelmeergebietes, im nordlichen Kleinasien und in
den Kaukasuslindern gemein; ihr Verbreilungsgebiet reicht vom
Kaspischen Meer bis nach Portugal und von Algier, wo sie ihre
Aquatorialgrenze findet, bis nach Belgien, Mitteldeutschland und
Bohmen; ja sie ist sogar am Harz, in England und im siidlichen
Schweden und Norwegen angebaut. In Spanien und Portugal, im
siidlichen und mittlern Frankreich, in Italien, im siidlichen Ungarn,
auf der Balkanhalbinsel und auf den griechischen Inseln bildet sie
meistens lichte Haine oder Niederwaldungen, seltener geschlossene
Hochwilder. '

Auf der Nordseite der Alpen kommt sie hauptsichlich in

einigen Gegenden der Schweiz, im Elsass und in der Pfalz, am
Westabhang des Schwarzwaldes, in Nordfrankreich und in Mihren
und Bohmen vor.

In der siidlichen Schweiz, so in den Thilern des Tessin, in den

untern Teilen des Misoxer- und Calancathals und im Bergell und
Puschlav ist die Kastanie, wie liberhaupt am Siidabfall der Alpen, ein

sehr verbreiteter Baum?), der bis 1200 m . M. hinaufsieigl und ent-

f) Siehe Christ: Das Pflanzenleben der Schweiz, Ziirich 1879, S. 198 Soan

bis 203 und die Karte bei S. 338.




weder sogen. Selven, d. h. Haine!), oder Niederwilder bildet. In den
Kaslanienselven werden nicht nur Friichte und Holz, sondern auch
Gras und Blatistreue genutzl; die Biume sind, wie dies im ganzen
Verbreitungsgebiet der Kastanie gebrauchlich ist, grosstenteils durch
Okulation veredelt. Dieselbe wird bei der Kastanie allgemein mittelst
des sogen. Pfeifenschnilles vorgenommen, d. h. man lost zur Saftzeit
einen mit einem Auge versehenen Rindenring vom Edelreis ab und
stiilpt ihn iiber das entrindete Ende eines abgesiigten, gleich dicken
Zweiges des Wildlings. Reine Kaslanien-Ausschlag- oder Nieder-
wilder kommen sehr parzelliert nur im Solto-Ceneri vor, wo die
Kastanie allerdings auch in Mischung mit Buchen, Eschen, Ulmen,
Ahornen, Hain- und Hopfenbuchen etc. im Niederwalde auftritt, Die
im Ausschlagwalde aufwachsenden Kastanienstangen werden haupt-
sachlich zu Rebstiitzen und stirkere Sortimente zu Slangen fiir
elekirische Leitungen und als Bauholz verwendet.

Gleiche Bestandesformen bildet die Kastanie auf der Nordseite
der Alpen. |
: Dort lassen sich in der Schweiz drei von einander ge-
trennte Verbreilungsgebiete unterscheiden:

~a) ein siidwestliches und westliches Gebiel, welches das untere
Rhonethal, die Ufer des Genfersees und den siidistlichen Fuss

- des Jura, lings dem Neuenburger- und Bielersee umfasst;

b) das zentralschweizerische, d. h. die Ufer des Vierwaldstitter-
und Zugersees, und

¢) das ostschweizerische, welches das Seezthal und das Rhein-
thal von Chur bis Rheineck in sich begreift.

Im siidwestlichen Gebiel kommt die Kastanie Haine bildend
und vereinzelt in Niederwildern in der Umgebung von Genf, bei
Bursins, Rolle, bei Cossonay, Granson, Eslavayer, Vaumarcus, Neu-
chatel, Neuenstadt und Biel vor.?) In der weinreichen La Vaux
fehlt sie, tritt aber wieder oberhalb Montreux auf, und ihre Haine
lassen sich am Fusse der Berge zu beiden Seiten des Rhonethales
bis Fully und Saxon verfolgen. Ein grosser Kastanienhain bedeckt
den Hiigel Chiétres zwischen Bex und St. Maurice, und ein merk-
wiirdiger, lichter Mischbestand von Lirche, Buche und Kaslanie

: ') Nach v. Seutter: Kastanien-Selven, Schweiz. Zeitschr. f. Forstw. 1895,
5. 201, stehen in 100jdhrigen Selven pro Hektare durchschnittlich nur 45 Biume;
von geschlossenem Hochwald kann also nieht die Rede sein.

) Vergl. Christ: Das Pflanzenleben der Schweiz, S. 200.
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findet sich bei Evionnaz. Die Kastanienhaine stehen meist vereinzelt
zwischen Rebgelinde und Wald auf steilem Weid- und Streueland
in der Nihe der Ortschaften; in letzter Zeit sind aber sehr viele
Biume und sogar ganze Haine gerodet worden. Nach Ritz und
Wolf') geht die Kastanie von Massongex bis nahe von Val- d’llliez
und findet sich noch bei Sitlen und Vex; an den beiden letztern
Orten ist sie aber bereits verschwunden. Im mittlern Wallis fehlt
sie, bei Brieg und Naters im Oberwallis tritt sie wieder auf.

Die Verbreitung der Kastanie in der Zentralschweiz ist auf
beiliegender Karte dargestellt.?) Im September und Oktober des
Jahres 1899 habe ich die Standorte der Kaslanie _an'Ort und Stelle
in die topographische Karte mit roten Punklen eingezeichnet; fir
den Druck wurde die Karte im Massstab 1:100,000 benutzt. Wo
die Kastanie nur in Kkleiner Zahl vorhanden ist, wie in Hergiswil,
Ennetbiirgen, Meggen, Sisikon, Steinerberg, ist jeder grissere Baum
durch einen Punkt markiert; im tibrigen aber soll durch die Zahl
der Punkte das mehr oder weniger zahlreiche Yorkommen angedeulet
sein; die Zahl der vorhandenen Biume ist dann betrdchtlich
grosser als die Punktzahl. Wie aus der Karte ersichtlich ist, um-
siumt die Kastanie fast den ganzen Vierwaldstitter- und den obern
Teil des Zugersees. Am Eingang ins Erstfelderthal, wo eine
Gruppe alter, prichtiger Kastanien steht, nihert sich dieser Baum
am Nordabfall der Alpen dem Gotthardmassiv am méisten, wihrend
er am Rooterberg, gegeniiber der Bahnstation Rotkreuz, am weitesten
gegen das Hiigelland hinaus vordringt. Nirgends entfernt sich die
Kaslanie weit von den Ufern der beiden Seen, ausgenommen in
Uri und im Thalkessel von Goldau. Am zahlreichsten kommt sie
bei Walchwil und Arth, an den sidwestlichen Hingen des Zuger-
und Rossherges, und bei Wiggis und Vitznau vor. Die Kastanie
wachst als Fruchtbaum besonders an steilen, mageren Halden, die
meistens auf Streue genutzt oder beweide!( werden, indem sie dort
lichte Haine bildet wie im Siden. Im grossen Kastanienwald ober-
halb Lijtzelau, der auf den Triimmern des Felssturzes stockt, der

1) Guide du Botamste en Valais, Sion 1872, p. 186.

2y Dieselbe wurde zuerst in der Schweiz. Zeitschr. f. Forsbwesen 1900
Heft No. 3, verdffentlicht. Der Redakteur derselben, Herr Dr. Fankhauser,
hat mir die Steine in sehr verdankenswerter Weise zur Verfliigung gestellt.
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ums Jahr 1650 den idyllischen Ort verschiittete, versteigert z. B.
die Korporation Wiggis alljihrlich Friichte, Gras und Laubstreu.
Was die vertikale Verbreitung des Baumes anbelangt, so steigl er
bei Greppen und St. Adrian bis 700 m hinauf, bei Wiggis bis
770 m, und am Eingang ins Schichenthal trifft man die lelzten
Kastanien sogar erst bei 1030 m.

In der Ostschweiz kommt die Kastanie nur vereinzelt vor,
grossere Haine fehlen. Man findet sie noch auf den steilen Wiesen
und Weiden des Mastrilserberges bei Landquart, dann bei Mels am
Eingang ins Weisstannenthal, wo sie mit Buche, Esche, Eiche, Ahorn
und Lirche zusammen in lichtem Bestande wichst, und bei Murg
und Walenstadt (Allee). In Chur sind vor zwei Jahren die letzten
Kastanien am Rosenhiigel der Axt zum Opfer gefallen und im Kreis
~der fiinf Dorfer und in der Herrschaft, wo sie friiher ziemlich
hiufig war, ist sie auch verschwunden. Nach Moritzi') kommt sie
auch im Domleschg vor, und wirklich fand ich noch Kastanien bei
Sils, und auch bei Luzein im Pritligau befindet sich noch ein
Exemplar in 1000 m Meereshohe. Im st. gallischen Rheinthal ist
sie ebenfalls selten geworden.

Ganz vereinzelt aber (rifft man die Kastanie an Rainen, an
Waldrindern und auf Waldblossen oder in Obstgirten in der ganzen
ebenen Schweiz. Bekannt geworden sind mir folgende Fundorte:

In den Kantonen Ziirich und Schwyz: Wollerau und
Richterswil, unterhalb Feusisberg, Bocken (zwischen Horgen und
Widenswil), Thalwil, Wollishofen, Alpenquai der Stadt Ziirich,
- Schlieren, Gut Homberg (zwischen Rifferswil und Mettmenstetien),
ostlich von Knonau am Walde, Gut Sparrenberg in Unter-Engstringen,
im Wald zwischen Riitihof und Hongg.

In der Ostschweiz: Pfauenmoos bei Arbon (gewaltiges
Exemplar), Hof Germersbrunn (Schaffhausen), Herisau, Trogen
(850 m i. M.), und ein Hof bei Frauenfeld.

In den Kantonen Aargau und Luzern: Zofingen (am
Giiterbahnhof und bei den Haurihdusern am Walde), Attelwil (mehrere
Biume in Baumgirten und am Hornigwald, die in den warmen
Jahren 1893 und 1895 reife, gute Friichte trugen), auf dem Eich-
berg bei Seengen, bei Wauwil, Kloster Gnadenthal an der Reuss

1) Die Flora der Schweiz ete. Leipzig 1847. 8. 470.



(im Garten). Eine grosse Kastanie soll auch in der Gemeinde
Riaz, siidlich von Bulle, 840 m ii. M. stehen.

Auffallend ist, dass am Brienzer- und Thunersee eine alte
Kultur der Kastanie sich nicht nachweisen lisst, obwohl dort das Klima
milder ist als in Zirich und Luzern?!) und der Walnussbaum sehr
lippig gedeiht.?) Den Mischbestand von Kastanien, Lirchen und
Kirschbiumen bei Unlerseen und die Kastanien bei Leissigen hat
nimlich Kasthofer, und die Kastanien bei Ringgenberg an der
Landstrasse der unlingst verstorbene Forstmeister Fankhauser
gepflanzt. | Wi
Da die Zahl der Kaslanienbiume von Jahr zu Jahr Kleiner
wird, wire es an der Zeil, die Verbreitung des schonen Baumes
im Siidweslen und Osten unseres Landes ebenfalls auf der Karte
genau zu fixieren.®)

2. Einiges iiber die Standortsanspriiche
der Kastanie.

Aus dem Vorkommen einer Pflanze schliessen wir auf die
Anspriiche derselben an den Standort. '

Was zunidchst das Klima anbetrifft, so liegen die drei Ver-
breitungsgebiete der Kastanie in den mildeslen Gegenden unseres
Landes auf der Nordseite der Alpen. Im westlichen und 6stlichen
Gebiet wachsen sehr gute Weine, und die Zentralschweiz ist wie
das Rheinthal eine ausgesprochene Fohnzone. In der Zentral-
schweiz ist heutzutage der Weinbau so gut wie unbekannt, und es
diirfle daher am Platze sein, die Wirmeverhiltnisse dieses scheinbar
am wenigsten begiinstigten \erbreltungbgehletes der Kastanie niher
zu untersuchen.

Die Temperaturmittel der zentralschweizerischen meteorologi-
schen Stationen von 1864—1893, denen ich noch die von Ziirich
und Interlaken beifiige, sind folgende :

') Siehe Temperaturmittel S. 28.
%) Ieh habe ihn im Liitschenthal noch bei 1230 m verwildert im Walde

gefunden.

3 Fir die Aufnahme des siidwestlichen Gebietes habe ich, kurzhch_ s

Herrn Forstinspektor Decoppet in Aigle gewonnen.
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Luzern . .. |—1,409(3,6 |87 129/16,4{18,2/17,2 14,2 84/3,6|—05|85
Wiiggis . .. |-06/18] 4,8 19,0 (13,0/16,3/18,1{17,4,14,8/9,0/43| 04190
Gersau ... | 0020|4492 134 16,6/18,3/17,6/14,8/9,4/47| 0,993
Altdort . . . |[—02/2,0/|4,7 | 9,2 [18,2/16,2(18,0/17,2(14,6(9,2|46| 0,5 9,1
Schwyz . .. |-1,2/08] 32 81 [12,1|15,3/17,2/16,5|13,8|8,2/3,2| —0,9/8,0
Sarnen . .. |—1,70,7] 83|85 |12,8(16,1|18,117,2/14,0/8,1|3,3| —1,018,2
Zirich . . . |—1,6 088,789 |13,1(16,6/18,4|17,3/14,1/18,3/34 —0,8/8,5
Interlaken . |—1,5/0,8|4,3 | 9,0 |13,3/16.7|18,3{17,014,3(8,7|3,9|—0,2 8,7

Wiggis, Gersau und Altdorf zeichmen sich durch warmen
September und Oktoker aus, und es fillt dorl jedes Jahr wenigstens
eine kleinere Kastanienernte an. Weil die Kastanie sehr spat,
gewohnlich nicht vor Ende Juni, bliht, so ist es begreiflich, dass
sie zur Ausreifung ihrer Friichte einen warmen Herbst bedarf,
wie der Wein. ;
, Gegen Spitfroste empfindlich sind namentlich junge Stock-
ausschlige, illeren Bidumen aber schadet der Spitfrost weniger als
dem Walnusshaum. Von Frosten ist denn auch in jener Gegend fir
die Kultur der Kastanie wenig zu fiirchten. Yon nicht zu unter-
schilzender Bedeulung fiir die Erwirmung der Seeufer und somit
fir das Ausreifen der Frichte ist die erwirmende Wirkung des
Seewassers im Herbst und besonders die Reflexion der Sonnen-
strahlen durch den Wasserspiegel.!) Der gespiegelten Wirme ist es
zu danken, dass in Wiggis, Vilznau, Gersau und Kersiten sogar
Feigen und Mandeln reifen. Bei engen, von hohen, steilen Bergen
eingeschlossenen Seebecken (Brienzer-, Thuner-, Walensee) ist jedoch
die Wirmespiegelung der Wasserfliche weniger wirksam, weil bei
hohem Sonnenstande die Ufer von den reflektierten Strahlen nicht
. direkt getroffen werden. '

Dies erklirt uns, warum die Kastanie meist an den Seeufern
verbreitet ist, und man sagt am Vierwaldstittersee sehr zutreffend:
»D’ Kestene wend der See g’seh.*

: Auf die Anspriiche, welche die Kastanie an die Lufi- und
und Bodenfeuchtigkeil stellt, will ich hier nicht eintreten, da diese

1y Ch. Dufour hat am Genfersee gefunden, dass bei ca. 4—16° Sonnen-
 hohe die reflektierte Wirme 68 resp. 209/, der direkten betrigt.
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Frage ziemlich abgekliirt ist und ohnehin spiter kurz beriihrt werden
muss. Dagegen scheint mir das Verhalten der Kaslanie zu den
chemischen Eigenschaften des Bodens einer eingehenden Erirterung
wert zu sein. et |

Nach Fliche und Grandeau') und andern meidet die Kastanie
kalkreiche Boden; nach Chatin?) soll ein dreiprozentiger Kalkgehalt
des Bodens auf dieselbe schon (6tlich wirken. Allgemein jedoch ist
ihre Yorliebe fiir kieselsiurereiche Boden hekannt. Finden diese
Lehren durch das Vorkommen der Kastanie in der Schweiz eine
Stiitze ? | :

Zunichst ist festzustellen, dass die Kastanie auf Béden von
sehr verschiedener geognostischer Abstammung wiichst. Wir finden
sie im Tessin auf Granit, Gneiss, Porphyr und Verrucano, in der
Westschweiz auf Quartir, Kreide- und Jurakalk, auf roten Mergeln
_und Gneiss, in der Zentralschweiz auf Nagelfluh, Sandstein und
Mergeln der Molasse, auf Quartir und Kreidekalk und in der Ost-
schweiz ebenfalls auf Quartir, Verrucano, Flysch und Lias.

Die Sidureproben, die ich im zentralschweizerischen Gebiet
uberall vorgenommen habe, zeigen, dass die Kastanie fast ohne
Ausnahme auf sehr kalkreichen Boden stockt; entweder sind
dem Boden reichlich kleinere und grissere Kalksteine beigemengi,
oder die Wurzeln gelangen mit sehr kalkhaltigen Sandsteinen und
Mergelschichten oder mit Kreidekalk in innige Beriihrung. Bei
Kastanienbaum am Vierwaldstittersee wichst die Kastanie auf flach-
grindigem Boden von 20 bis 80 em Michtigkeit, dem Mergel-

schichten der roten Molasse als Unterlage dienen, und oberhalb Walch- Lol

wil und St. Adrian stehen ganze Haine auf stellenweise sehr flach-
grundigen Boden mit kalkreichen Sandstein- und Mergelschichlen
_als Untergrund. Die Wurzeln der Biume iiberziehen dieses Grund-
gestein und dringen in dessen Klifte, die zum Teil mit feinen
Bodenbestandteilen erfiillt sind, hinein. Dann liefert auch die Nagel-
fluh der unteren Siisswassermolasse bei Wiggis, Vitznau und
Arth einen kalkreichen, steinigen Lehmboden. Im Buchli am
‘Biirgen und teilweise auch aim Urmiberg gedeiht die tiefwurzelnde

) De Pinfluence de la composition chimique du sol sur la végétation
du chataignier, Annales de chimie et de physique 5. série T. 2 1874.
7 ?) Le chataignier etc. Bullet. de la société botenique de France 1870
p. 194, : '
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Kastanie auf eocinen Kalk- und Mergelschichten, die haufig nur
Irandbreit mit Verwitterungsprodukten des Grundgesteins und
quarliren Schuttes tiberlagert sind, und an der oberen Nase, bei
Gersau und am Urmiberg stehen die tippigsten Kaslanien auf dem
Neocom der Kreideformation, meistens auf Boden von nur wenigen
Dezimetern Griindigkeit, die teils aus Gletscherschult und teils aus
dem Grundgestein hervorgegangen und sehr kalkreich sind.

Wie ist dieses von Fliche und Grandeau’s Angaben ganz
abweichende Verhalten der Kastanie in der Zentralschweiz zu er-
kliren ?

Im Walde von Champfétu bei Sens, wo die beiden Autoren
ihre Anbauversuch anstellten, besteht der Boden aus Verwitterungs-
produktien des Kreidekalkes, die mehr oder weniger hoch mit
tertidirem sandigem Thon tberlagert sind. Die Boden, auf denen
die Kastanie versuchsweise gepflanzt wurde, hatten folgenden Gehalt
an Kalk, Kali, Phosphorsiure und Kkieselsaurer Thonerde:

Kieselthonboden Kalkboden
Obergrund Untergrund Obergrund Untergrund
(Rohboden) (Rohboden)
Rallc - 0 o R RE Y S a0 e 3,25 % 24,04 %
Ralle .0 00T 003 SR0ESS B0,
Phosphorsidure . . . 0,64 % 0,42 % 0,29 °%% 0,18 %

Kiesels.Thonerde und
Eisenoxyd . . . . 90,55°%0 92,70 %/ 83,00 % 46,80 %
Die Asche der Kastanienpflanzen, deren Wurzeln sich haupt-

sichlich im Untergrund (Rohboden) ausbreiteten, zeigte folgenden
Kalk- und Kaligehalt: ‘

Blatter Holz
Kieselhoden Kalkhoden Kieselboden Kalkboden
T e TR 4537 % T455% 78,26°%  87.30%
Halh 0 ol 21,67 °/o 5,76 ° 11,65 %o 2,69 %%
Phosphorsdure . . . 12,32°% 12,50 %o 4,53 °/o 4,27 %o

Wihrend die Kastanien auf dem Kieselboden iippig wuchsen,
blieben sie auf dem Kalkboden kiimmerlich und gingen bald zu
Grunde.

Besonders auffallend ist der geringe Thonerde- und Kiesel-

‘s-éiuregehalt des Kalkbodens (Untergrund) und der bedeutend kleinere
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Gehalt der auf Kalkboden erwachsenen Pflanzen an Kali, trotzdem
die chemische Analyse im Kalkboden mehr Kali konstatiert hat als

im Kieselboden. Fliche und Grandeau haben daraus den Schluss =

gezogen, dass bei Kalkreichtum des Bodens die Aufnahme des Kali
beeintrichtigt sei. :

Zum Vergleiche fiihre ich die entsprechenden Bestandteile
einiger schweizerischer Bodenarten, auf denen die Kastanie gut'ge-
deiht, an. Die Analysen hat dic eidgendssische Zentralanstalt fiir das
forstliche Versuchswesen s. Zt. ausfiihren lassen.

T . Kiesels, Abschlimm-
ool e pen s n R e
rund gr, d.Bodens

Neocom aolite Lo 80 % - 9,99 % 011¢/0 0,25% 164 gy
Flysch | stattersee . ., 60 %0 21,16 % 0,07 % 0,03 °0 249 gr.
Gneiss (Uri) . . . . 96% 0,70% 0,14% 0,15°% 134 gr.

'y Lehmboden  des . _
Quartér v, Adlisberg 92 %, 2,72°% 0,08°% 0,09°%, 431 gr.
Jurakalk (Baden) . . 83°% 845°% 0,09% 0,08°% 267 gr.
Neocom, Flysch und Jurakalk sind sehr kalkreich und be-
sonders Gneiss und Neocom enthalten auch ziemlich viel Kali. Hoher
Kalkgehalt des Bodens schadet also in diesen Gegenden der
Kastanie nicht, und sie gehort somit auch zu den vielen, fiir
bodenstet gehallenen Pflanzenarten, die sich schliesslich
in einem Gebiet als kalkscheu, im andern als boden-
vag und im dritten sogar als kalkhold erweisen.

Auf welche chemische oder physikalische Bodeneigenschaften
lasst sich dieses verschiedene Verhalten der Kastanie in Frankreich
und in der Schweiz zuriickfithren ?

Das Kali, dieser wichtige, aber im Boden sparsam enthaltene
mineralische Pflanzennihrsloff, unterliegt in kieselsiurearmen Boden
infolge der fortschreitenden Verwitterung sehr leicht der Auswaschung.
Die Erhaltung des Kalis im Boden und dessen Ubergang in die Pflanzen
ist durch die Absorptionswirkung des Bodens bedingt, die vorwiegend
auf sogenannter- chemischer Massenwirkung beruht. Von den im

") Die auf dem quartiren Lehm des forstlichen Versuchsgartens

(670 m u. M.) gepflanzten Kastanien gedeihen sehr gut, sie haben mit sechs
Jahren 1,60 bis 2,0 m Hohe erreicht. Nach Chatin miisste auf diesem
Boden die Kastanie verkriippeln, da er nahezu 3%, Kalk enthilt.



Boden enthalienen Stoffen wirken aber hauptsichlich absorbierend
auf Kalium die Silikate, besonders wasserhallige Silikate, die man
unter dem Begriff der zeolithischen Bodenbestandteile zusammen-
fasst, ) und zwar unter Bildung von Silikaten und Doppelsilikaten.
Die bei der Verwilterung des Bodens entslehenden Kalisalze werden
also nur in kieselsiurereichen Boden gebunden und den Pflanzen
zuginglich gemach(.?) Die eigentliche Trigerin der Absorption ist
die feine abschlimmbare, thonige Substanz des Bodens, und thon-
reiche Biden sind deshalb so fruchtbar, weil sie die wichtigsten, aber
spiarlich vorhandenen ‘Bodenniihrstoffe, nidmlich Kali, Ammoniak
und zum Teil auch die Phosphorsdure stark absorbieren. ?)

Da der Untergrund des Kalkbodens von Champfétlu, der
hier allein in Betracht filll, arm an Kieselsdure ist, so ist der
geringe Kaligehalt der auf demselben gewachsenen Kaslanienpflanzen
und deren schlechtes Gedeihen iiberhaupt erklirlich. :

Aus Neocom, Gueiss, Quartir und sogar aus Flysch entsiehen
‘1m Vergleich zum Kreidekalkboden von Champfétu Kieselsiure- und
thonerdereiche Boden, und ich weise namentlich auch auf den ver-
hiltnismiissig hohen Gehalt derselben an abschlimmbaren
thonigen Bestandteilen hin. Der Lehmboden des Adlisherg ist, wie ver-
schiedene Kulturversuche gezeigt haben, der fruchtbarste der an-
géfﬁhrten schweizerischen Boden, obwohl dessen Gehalt an Kali und
Phosphorsiure vom Gneiss und Neocom ibertroffen wird und nicht
viel hoher ist als beim Flyseh. Dagegen ist der Gehalt an Kkiesel-
saurer Thonerde, resp. an abschlimmbarer thoniger Substanz beim
Lehmboden vom Adlisberg sehr hoch. Der Gneiss-, Neocom-, Lehm-
und selbst der Flyschboden vermag also das Kali stirker zu ab-
sorbieren, als der kieselsidurearme Kreidekalk von Champfétu, der
selbstverstindlich auch arm an @ abschlimmbaren Bestandteilen
sein muss.

Der franzosische Kreidekalk enthilt wenig Kieselsiure und
Thonerde und liefert daher steinige, arme Bdiden, weénn er
nicht mit tertiiren Thonen iiberlagert ist; unser Jura- und Kreide-

1) Siehe hieriiber das vorziigliche Buch von Professor Ramann, Miinchen:
Forstliche Bodenkunde und Standortslehre, Berlin 1893, S. 131 bis 139.

2) Da Zeolithe bekanntlich von viel Wasser angegriffen und von Siuren
leicht gelost werden, sind sie fiir die Pflanzen anfnehmbar.

%) Auf die Phosphorsiiure wirkt auch Kalk stark absorbierend.
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kalk, die Nagelfluh und viele Kalkmergel unserer Molasse,
sowie das Quartir enthalten dagegen viel Kieselsiure und Thonerde
und geben deshalb bei der Verwitterung kriftige, stark absorbierende -
Boden. | : :

Damit stimmt auch das Verhalten der Kastanie am Salvatore,
wo sie nach Beobachtungen der Herren Professor Schriter und
Professor Calloni nur auf Porphyr, Verrucanc und Morine auftritt,
wihrend sie den Dolomitfels meidet. Wo sie scheinbar auf diesem
vorkommt, wurzelt sie immer in Morinenschutt.

Da reiner Dolomit iberhaupt keine Kieselsiure enthilt, so ist
die Fruchtbarkeit der Dolomitgesteine von thonigen Beimengungen
~abhiingig; sind solche mnicht reichlich vorhanden, so ist der
Dolomithoden nicht nur arm an Kieselsidure, sondern auch an Kali.

Die Kastanie verlangt kieselsdurereiche
Boden und zwar deshalb, weil es fastausschliesslich
Silikate sind, die das Kali, diesen wichtigen und im
Boden spérlich vorkommenden Nihrstoff, stark absor-
bieren und den Pflanzen zufiihren. Als Néihrstoff selbst spielt
die Kieselsdure allerdings eine ganz untergeordnete Rolle, und wir
wiirden daher richtiger sagen: Die Kastanie ist eine sehr
kalibediirftige Pflanze. '

In Bezug auf den K'aligehall des Bodens erwihne ich noch,
dass es nicht gleichgiiltig ist, in welcher Mineralart das Kali
im Bodengestein auflritt; denn Kaliglimmer (Muscovit) verwittert
viel schwerer als Orthoklas, Mikroklin und Magnesiaglimmer.
Die chemische Analyse gibt daher, vom physiologischen Stand-
punkte aus betrachtet, nur unvollstindigen Aufschluss iiber das im
Boden enthaltene Kali, und es muss daher die mineralogische
Analyse erginzend zu Hilfe genommen werden. '

Fir das verschiedene Verhalten der Kastanie auf den franzosi-
schen Kreide- und den schweizerischen Kalkbdden sind wahrscheinlich
auch mnoch andere Faktoren massgebend. Die Absorption
reguliert ndmlich die Konzentration der Bodenlésing
in giinstiger Weise und verhindert so die schidliche
Wirkung zu konzentrierter Losungen auf die Pflanze. })

) Uber die Wirkung zu konzentrierter Lisungen vergl. A. F. W.
Schimper: Pflanzen-Geographie etc. Jena 1898 S. 6, 96 u. 97.
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Die Absorption des Kalkes, die im allgemeinen in geringem
Masse stattfindet, beruht hauptsichlich auf der Bildung schwer
loslicher Kalksilikate; die schwache Absorption gewinni
aber in kalkreichen Béden an Bedeutung, weil aus Konzentrierten
Losungen, wie sie solchenfalls gewdohnlich entstehen, der Boden
verhilinismissig mehr Sioffe absorbiert, als aus schwachen. Ist der
Kieselsiuregehalt klein, so unterbleibt die Absorption und Un--
schadlichmachung des Kalkes fast ganzlich.

Ferner mache ich auf den Einfluss der Niederschlagsmenge
und Wasserverdunstung und aul das Verhallen des Wassers in
thonreichen Bioden aufmerksam:

Das nérdliche Frankreich (Sens) hat mit Ausschluss der
Kiistengebiele eine jihrliche Niederschlagsmenge von 60—70 cm,
im schweizerischen Kastaniengebiet, auf der Nordseite der Alpen,
betragt sie 110—160 cm. Bei hiufigen und starken Nieder-
schldgen entstehen nun verdiinntere Bodenlisungen als bei seltenen
und kleinen, vorausgesetzt, dass die Bodenunterlage geniigend durch-
lissig ist. Es ist namlich zu bedenken, dass in feuchten Biden
das Wasser leichter und rascher ein- und durchsickert als in zeit-
weise trockenen.') Vergleicht man Thon- und Sandboden mit-
einander, so {ritt auf ersteren das Maximum der Durchsickerung
nach starken Niederschligen friiher ein als auf letzteren, weil diese
eine kleinere Wasserkapazitit besilzen und daher drmer an Wasser
sind.?) Von Bedeutung fiir die Konzentration der Bodenlosung ist
ferner die Art und Weise der Durchsickerung in thonreichen
Boden einerseits und in thonarmen, sandigen Bodden anderer-
seits. Die letzteren werden vom Wasser gleichmissig durchsickert,
so dass dasselbe mit moglichst vielen Bodenteilchen in Beriihrung
kommt und sich mit Salzen sittigen kann, wihrend in jenen das
Wasser den Poren, den verwesenden Pflanzenwurzeln, den Gingen
der Regenwiirmer etc. folgf, d. h. den Boden auf bestimmten
Wegen durchdringt, wodurch die Entstehung konzentrierter oder
gar gesilligler Losungen erschwerl ist. \ '

) Nach Ramann, L e. 8. 76, ist unter den Ursachen, welche das Ein-
dringen des Wassers in den Boden erschweren, der Molekulardruck der
Fliissigkeiten die wirksamste.

2) Siehe  Mitteilungen der schweiz. Zentralanstalt fiir das forstliche
Versuchswesen VI. Bd. S. 37. Badoux: Untersuchungen iiber Sickerwasser-
mengen. (3. Mitteilg.)
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Wenn ich die Beziehungen der Kastanie zur chemischen Be-
schaffenheit des Bodens etwas weitlinfig untersucht habe, so geschah
es in Hinsicht auf das allgemeine Interesse, das solchen Fragen
zukommt, und weil ich zudem der Ansicht bin, dass die -
Absorptionswirkungen im Boden, die bisher auf dem Gebiete
der Pflanzen-Geographie gar nicht beachtet wurden, und die
chemisch-physikalischen Wechselbeziehungen zwischen Klima und
Boden fiir das Studium der Abhingigkeit der Flora von den
chemischen Bodeneigenschaften von grosser Wichtigkeit sind.

3. Zur Geschichte der Kastanie,

In den Vordergrund tritt die Frage, ob die Kastanie im Zuge
der Alpen und auf der Nordseile derselben urspriinglich heimisch
oder durch den Menschen eingefiihrt ist. Die Antwort darauf ist
nicht leicht zu geben; ich mdchte es aber.doch versuchen, an
der Hand von Thatsachen einige Anhaltspunkte fiir die Feststellung
des natiirlichen Verbreitungsgebietes der Kastanie zu gewinnen.

Oswald Heer ') hat die Ahnen unserer Casianea vesca Gart.
und der amerikanischen Castanea pumila Mill. im Eocéin von Grénland
und Alaska gefunden und als Castanea Ungeri beschrieben. De Saporta?)
nimmt an, dass diese nordische Kastanie wihrend der Zeit des unteren
Miocidns in Mitteleuropa eingewandert sei, worauf die zahlreichen
Funde in Siebenbiirgen, Steiermark, in der Auvergne etc. schliessen
lassen. Auch in tertidren Schichlen des Kantons Thurgau sind,
wie mir Herr Professor Dr. Schriter mitteilt, jiingst Kastanien- -
reste gefunden worden. Fir den unmittelbaren Ahnen der Castanea
vesca Girt. hilt De Saporta die Castanea Kubinyi Kov. aus dem
jingeren Miocin von Italien und Ungarn. Ettinghausen ®) kommt
hauptséchlich auf Grund seiner vergleichenden Studien iber die
vielen unter die Cupuliferen eingereihten Blatifossilien des Tertidrs
und der zahlreichen Abinderungen der Blatiform der jetztlebenden

) Contributions to the Fossil Flora of North-Greenland, Taf 44,
Fig. 13, Taf. 46, Fig. 8; Flora fossilis Alaskana Taf. 7, Fig. 1—3.

%) Origine paléontologique des arbres cultivés ou utilisés par
I'nomme, Paris 1888. '

) Uber Castanea vesca und ihre vorweltliche Stammart, Sitzungs-
beriehte der k. Akademie der Wissenschaften, math. paturw. Kl LXV. Bd. L
Abtlg., Wien 1875 8. 147.
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europdischen Kastanienart zum Schlusse, dass die beschriebenen
tertidren Castanea-Arien als Caslanea atavia Unger zusammenzufassen
seien und dass sich wohl deren Blattformen, nicht aber deren
Frichte denjenigen der Castanea vesca Girt. nihern. Die weilere
Umwandlung der vorweltlichen in die jelztlebende Form konne
mangels an Thatsachen noch nicht verfolgt werden.

Soviel aber geht aus den vielen fossilen Funden mit aller Sicher-
heit hervor, dass nahe Verwandte der Caslanea vesca bis gegen
das Ende des Tertiirs in Mitteleuropa gelebt haben; wahrscheinlich
~ sind die Formverinderungen der Cupula und der Frucht wihrend
der Quartirzeit erfolgt.

Wihrend dieser Epoche der Vergletscherung ist die Kastanie
jedenfalls zeitweise aus Mitteleuropa verschwunden, in den Inter-
glazialzeiten aber mag sie jeweilen in ihre friilheren Verbreitungs-
gebiete wieder eingewandert sein.’) Bekanntlich erstreckie sich
die Vergletscherung, von den Hochgebirgen ausgehend, besonders
iiber Nord- und Mitteleuropa; Deutschland war etwa zur Hilfte, die
Schweiz fast ganz, Frankreich dagegen nur ungefihr zu einem
Dreissigstel seiner Fliche unter Glelschern begraben, und auf der
Siidseite der Alpen reichten dieselben bis in die Po-Ebene hin-
unter. Der Osten und Siiden Europas aber blieben fast ganz von
Vereisung frei. Das gewaltige Anwachsen der Gletscher in der
Quartirzeit setzt voraus, dass in Nord- und Mitteleuropa zeitweise
ein feuchtkaltes Klima herrschte, vor dem sich die wirmebediirftigeren
Bestandteile der europiischen Flora auch wihrend der letzien Eiszeit
nach Siidosten und Siiden, also auf die Balkanhalbinsel, nach
Kleinasien, Siiditalien und auf die iberische Halbinsel zuriickzogen,
und auch die Kastanie hat damals eines ihrer alten Verbreitungs-
gebiele preisgeben miissen, das sie in postglazialer Zeit unter der
Gunst eines milderen Klimas wieder zu gewinnen suchte.

Die schwer zu lisende Frage lautet nun: wo hat die Kastanie
auf dieser Wanderung gegen Nordwesten und Norden im
Kampfe mit anderen Holzarten, denen das Klima giinstiger
war als ihr, Halt machen miissen? '

) Meines Wissens hat man zwar noch keine inferglazialen Kastanien-
reste gefunden, wohl aber z. B. Lorbeer bei Cadenabbia am Comersee (von
Baltzer 1890) und Bliatter der Walnuss in quarterniren Schichten der Provence
(De Saporta).



Wir dirfen dabei selbstverstindlich nur an ‘die Verbreitung
.auf natirlichem Wege denken, und diese ist, wie bei andern
schwerfriichtigen Holzarten, z. B. Eiche und Buche, eine langsame;
denn Wind und Wasser — keimfihige Kastanien sinken in lelzterem
unter, man konnte also nur eine Verfrachtung mit Treibholz an-
nehmen — kommen als Transportmittel kaum in Betracht. Die
natiirliche Verbreitung erfolgte vielmehr wie heute noch durch
Krihen, Raben, Eichel- und Nusshiher, Eichhérnchen, Siebenschlifer
und Wiihimiuse, indem diese Tiere die Friichte, denen “sie eifrig
nachstellen, verschleppen. Weil es sich bei der Friichle-Verschleppung
durch die genannten Tiere nur um Kleine Entfernungen der Tochter-
pflanzen vom Mutterbaume handeln Kann, so miissen wir annehmen,
dass das erneute Vordringen der Kastanie nach der leizten Eiszeit auf
Landwegen erfolgie und zwar verhiltnisméassig langsam, etappen-
weise. Thr zuvor haben mit dem Eintrilt eines milderen Klimas offen-
bar weniger wirmebediirftige und verbreilungsfihigere Holzarten
vom allen Boden Besitz genommen.

Die gefihrlichsten Konkurentinnen der Kastame sind unter
den Laubholzern, und solche fallen einzig in Betracht, die Buche
und Ulmen und Linden. Buche und . Kastanie kommen sich in
den Anspriichen an Klima und Boden ziemlich nahe. Beide ver-
langen feuchte Luft und einen tiefgrindigen, héufig durch-
feuchteten, aber nicht nassen Boden, weshalb sie im Siiden
ihrer = Verbreitungsgebiete ausgesprochene Gebirgsbiume sind.
Die Buche aber stellt wihrend der Vegetalionszeit
doch etwas grossere Anforderungen an Luft- und Boden-
feuchtigkeit als die tiefer wurzelnde und mit derbern
Blittern ausgeriistete Kastanie, worauf die Aquatorial-
grenzen der beiden Holzarten und das sehr hiufige Vorkommen
der Kastanie in Gesellschaft’' von Eichen deutlich hinweisen.
Wihrend nimlich die Kastanie auf den griechischen Inseln und auch
im sidlichen Spanien gemein ist und selbst noch in Algier vor-
kommt, meidet die Buche diese siidlichen Mittelmeergebiete mit den
langen Trockenperioden des Sommers. Ihre Stidgrenze bleibt im
nordlichen Kleinasien und Griechenland zuriick, wendet sich dann dber
das albanische Gebirge nach Dalmatien und Istrien, um iiber die Vor-
berge der venetianischen Alpe'n auf die Apenninen iiberzugehen
und dem ostlichen Fusse derselben bis nach Calabrien zu folgen.
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Hier geht die Grenze nach Sizilien hiniiber, und von dort muss
man sich dieselbe nach Willkomm ') iber die Insel Korsika nach dem-
Mont Ventoux in der Provence und nordwirts bis Lyon gezogen

~denken, wo sie plotzlich wieder nach Siiden umbiegt und iiber die

Cevennen nach den Pyrenden verliuft. Auf der Nord- und Siid-
seite dieses Gebirges bildet sie noch grosse Wilder, im mittleren
und sidlichen Spanien aber fehlt sie. An der Siidgrenze ihres
Verbreitungsgebietes finden bekanntlich Kastanie und Buche infolge
des trockenen, warmen Sommers meistens auch eine nntere, natiir-
liche Hohengrenze, doch ist dieselbe durch die Kultur vielerorts sehr
undeutlich geworden.

- Wo der Standort der Buche zusagt, erwichst sie in sehr
stammreichen, dichten Bestinden und ‘erreicht weit grossere Hohen
als die Kaslanie, die im Maximum 20—25 m hoch wird und schon
mit dem 40. bis 50. Altersjahre das Hohenwachstum einstellt. Die
Buche ist daher ein unduldsamer Baum; sie verjiingt sich schon
im dunkeln Schatten der Multerbiume und lisst die weniger Schatlen
vertragende, niedrigere Kastanie nicht neben sich aufkommen. In
vorhistorischer Zeit, als Siid- und Mitteleuropa noch gar nicht oder
nur schwach bevilkert waren und der Urwald noch weite Land-
strecken bedeckte, schieden sich die Verbreitungsgebiete der
Pflanzen rein nach den natiirlichen Standortsfaktoren, nach Klima
und Boden, aus, und so waren auch fir die Abgrenzung des
Buchen- und Kastaniengebietes der Regenfall und die Wirme des
Sommers entscheidend, indem, gleiche Temperatur- und Bodenverhilt-
nisse vorausgeseizt, die Buche in feuchtern, die Kastanie in weniger
feuchten Gebieten festen Fuss fasste. Natiirlich machen sich
in klimatischen Grenzgebieten edaphische Einflisse auf die Ver-
teilung der Pflanzen stark geltend. Auf Grund der hervor-
gehobenen biologischen Eigentiimlichkeiten beider
Holzarten halte ich ein spontanes Vorkommen der
Kastanie nur dort fir moglich, wo sie entweder allein,
oder in Mischung mit andern Holzarten geschlossene
Hochwaldbestinde bildet. Fiir diese Auffassung sprechen auch -
vollstandig die forstwirtschaftlichen Erfahrungen, die man beim
Anbau der Kastanie gemacht hat. Sowohl fiir den Kastaniennieder-

1) Forstliche Flora von Deutsehland und Osterreich, Leipzig 1887 S. 441.
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wald- als Hochwaldbetrieb sind nur reine Bestinde empfehlenswert;
in Mischung mit dicht belaubten, bedeutende Hohen erreichendeh
Holzarten gelingt ihr Anbau im Hochwald bei uns nicht; nur in
Gesellschaft der licht belaubten und in rdumlichem Stande er-
wachsenden Eiche, Kiefer und Lirche hill sie aus.

Sobald der Mensch durch Feuer, Rodungen, Holzschlige und
den Weidgang seiner Viehherden die Wilder lichiel, Konnen sich
die Verbreitungsgrenzen der Holzarten stark verschieben, und es
gewinnen dabei diejenigen an Gebiet, denen diese Kulturellen
Eingriffe mehr zu statten kommen. — In verlichteten Wildern vermag
sich die Kastanie leicht anzusiedeln und zu behaupten, und da sie
eine fast unverwiistliche Reproduktionskraft besitzt, ist sie der
weniger ausschlagfihigen Buche im Ausschlagwalde, der nach dem
Abhieb des Urwaldes sich einstellte, weit iiberlegen; denn meterdicke
Kastanien treiben noch Stockausschlige, die zu grossen Baumen
werden. Die sehr raschwiichsigen Ausschlige der Kastanie tragen
im Siiden schon mit 6 bis 10 Jahren reichlich Friichte und auch
durch Wurzelbrut vermehrt sie sich. Feuer schadet ihrem Aus-
schlagsvermogen wenig, und die Laubstreunutzung vertrigt sie wie
keine andere Holzart, und schliesslich ist noch zu bedenken,
dass sie ihrer wohlschmeckenden Friichte wegen vom Menschen
schon lange als Obstbaum geziichtet und vielfach verbreitet wurde.
Das alles trug dazu bei, dass Buche, Ulmen, Linden, Hainbuche ete.
dort der Kastanie weichen mussten, wo diese im jungfraulichen Ur-
wald entweder ganz fehlte oder nur eine uniergeordnete Rolle spielte.

Die Waldform, die wir heute in der forstlichen Sprache Nieder-
wald nennen, kannten schon die alten Griechen und Romer. Der
romische Geograph Strabo, der zur Zeit der Kaiser Augustus und
Tiberius lebte, spricht mehrfach von buschbewachsenen Bergen '),
und der land- und forstwirtschaftliche Schriftsteller Columella, der
elwa in den Jahren 50 bis 60 n. Chr. Geb. schrieb, teilt mit,
dass die Kastanienwillder sowohl natiirlich erwachsen als auch kiinst-
lich angesdet und gepflanzt werden und zwar zur Erziehung von
Weinstiitzen. #) Die Kastanienwilder unterlagen einem fiinfjihrigen

1) Siehe Seidensticker: Waldgeschichte des Altertums, Frankfurt a. 0.
1886, II. Bd. S. 386. | s
% Columella: De re rustica libb. XII, 1ib. 1V, 80. Ubersetzung von
Michael Gonrad Curtius, Hamburg und Bremen 1797 S.548. Weitere Litteratur-
~ Nachweise siehe Seidensticker: Waldgeschichte d. Altert, II. Bd. S. 7 u. 389,



Umtrieb mit Uberhalt der zu Pfihlen geeigneten Ausschlige bis
Zum ndchsten Abtrieb. Kastanien-Niederwaldungen gab es in Italien
also schon zur Zeit der ersten romischen Kaiser. Die Kaslanie war
ihrer Ausschlaglihigkeit wegen schon bei den Romern beriihmt:
denn sie ibertraf in dieser Eigenschaft alle anderen Holzarten. )
Aus einer grossen Zahl von Citaten, die Seidensticker aus romischen
Schriftstellern in seiner Waldgeschichte des Altertums gesammelt
hat, geht mit Sicherheit hervor, dass der land- und forstwirtschaft-
liche Kulturzustand Italiens in romischer Zeit dem heuligen ganz
dhnlich war, und dass die im Siiden so belieble, mit der Land-
wirtschaft verbundene Baumzucht sehr all ist. Gerade in dieser
Art der Bodenkultur liegt aber ebenfalls eine michlige Ursache der
Verdringung der Buchenwilder, die in der Urzeit am Siidfusse der
Alpen und in den Apenninen viel hiufiger waren als heutzutage ;
denn Seidensticker®) bemerkt ganz richtig, dass im Buchenschatten
weder Gras noch Cerealien, noch Gartenfriichle wachsen, und dass
dieser Baum somit nicht zur lindlichen Holzwirtschaft der Alien
gepasst hat. Ohne Zweifel war auch an der Siidabdachung der Alpen
der Vegelationscharakter vor 1500 bis 2000 Jahren ungefihr der-
selbe wie heute.

Gestiitzt auf diese pflanzen-biologischen und Kulturgeschicht-
lichen Thatsachen, halte ich die Kastanie im nérdlichen
Frankreich, in Elsass-Lothringen, in der Pfalz, im Gebiet
des Jura und der Alpen und auch am Siidabfall derselben
nicht fir autoechthon, d. h. sie ist durch die Menschen direkt
dorthin gebracht und durch die Eingriffe derselben in den Urwald
mit Axt und Rodehaue, Feuer und Viehweide in ihrer Verbreitung
begiinstigt worden. Dagegen diirfle die Kastanie auf der Balkan-
halbinsel, im siidlichen Ungarn, in Slavonien und Kroatien, im Zuge
des Apennin, auf der iberischen Halbinsel und vielleicht auch im
siidlichen Frankreich urspriinglich heimisch sein, obwohl sie in allen
diesen Gebieten in prihistorischer Zeit, als das Land noch wenig
kultiviert war, gewiss nicht so hiufig vorkam wie heute.

Diese Ansicht will ich fiir einige der genannten Verbreitungs-
gebiete niher begriinden.

1) Plinius: Historia natural.is XVII, 10.
?) Waldgesch, d. Altert. II. Bd. S. 118,



In den Thalern des Kantons Tessin und im Misox, Bergell
und Puschlav tritt die Kastanie, wie schon erwéhnt, in lichten
Fruchthainen, sog. Selven, und im Niederwalde auf; geschlossene
Hochwaldungen aber mit schlanken, astreinen Stimmen bildet sie
in den siidlichen Alpenthilern nirgends. Die Buche kommt
bis in den untersten Teil des Tessin sehr hiufig vor, und dass ihr
das regenreiche, warme Klima und die thonreichen Boden des Ur-
gebirges ausgezeichnet zusagen, beweisen noch einzelne riesige
Buchen auf den Schattenplitzen (Meriggi) der Alpen?) nnd ihre ver-
hiltnismissig iippige Reproduktionskraft im Niederwalde. Die
Buche befindet sich hier in ihrem Kklimatischen Optimum, und
wenn im Tessin tiberhaupt noch Laubholzhochwaldungen vorhanden
wiren, so wiirden dieselben die prichtigen Buchenwaldungen am
- Nordfuss der Alpen an majestilischem Wuchs iibertireffen. Die
Buche war die Hauptholzart in den Urwildern der siidlichen Alpen-
thiler, und ihr gesellten sich hauptsichlich Ulmen, Linden, Eschen
Ahorne, Hain- und Hopfen-Buche bei; die Kastanie aber fand in
den dichten, dunkeln Wildern dieser Holzarten keinen Platz.

Noch viel weniger aber ist es aus denselben Griinden denk-
bar, dass die Kastanie in den urspriinglichen Wildern am Nord-
fusse der Alpen, am Fusse des Jura, der Vogesen und des Schwarz-
waldes etc. heimisch war, und thatsiichlich findet man heute die
Kastanie in jenen Gegenden im geschlossenen Hochwalde nicht. Man
trifft sie wohl, vom landwirtschaftlichen Boden immer mehr ver-
dringt, an Waldrindern oder auf Waldblossen und in Gebiischen
und Hecken, oder seltener. in Verlichteten, heweideten oder auf
Streue genutzten Waldungen in der Nihe von Ortschaften?), oder ganz
ausnahmsweise eingewachsen in Fichtenanflug oder Waldpflanzungen
auf ehemaligem Weidland,?) aber mitlen in geschlossenen,
nicht devastierten Waldungen habe ich sie nie. ge-
sehen. Der Walnusshaum kommt in ganz gleicher Weise, nur
haufiger, verwildert vor, und ich erinnere mich, denselben im
Berner-Oberland und am Vierwaldstitlersee vereinzelt als hoch-

1) Vergl. die Bewirtschaftung der Niederwaldungen im Kanton Tessin ete.
von Forstinspektor Merz, Schweiz. Zeitschr. f. Forstw. 1895 S. 282.
: 2) Siebe forstbotanische Bemerkungen tiiber das Seezthal, Kanton
St. Gallen v. Dr. Christ. Schweiz. Zeitschr. f. Forstw. 1895 5. 345.

*) So unterhalb Feusisberg bei 650 m . M.




stimmigen Baum in Buchenbestinden angetroffen zu haben. Auf
Kahlschlagflichen, die sich ohne menschliche Hiilfe oft jahrzehnte-
lang nicht verjliingen, kénnen sich solche Kullurbiume durch Samen-
verschleppung der Vogel leicht einnisten. Ganz anders verhilt es sich
dagegen mit dem Kirschbaum (Prunus avium L.), dessen Indigenat
im mittleren Europa friiher irrtimlicher Weise bestritten wurde; der-
selbe ist néimlich im Laubwalde ungemein hiiufig und wetteifert mit
den Buchen, Eschen und Ahornen im Wachstom; im Sihlwald der
Stadt Zirich wird er z. B. 30 bis 35 m hoch wie die Buche.

Im unteren Rhonethal, von Villeneuve aufwirts bis Martigny,
fehlt die Kastanie ebenfalls im Walde, was um so mehr auffillt, als
die steilen Berghinge meist mit Niederwald bhewachsen sind.
Selbst in tiefgelegenen Laubwildern, die bis in die Weinregion hin-
unterreichen, bin ich der Kastanie.nicht begegnet., und die Herren
Forstinspektoren Badoux in Montreux und Decoppet in Aigle ver-
sicherten mir, dass sie in den dortigen Niederwiildern tiberhaupt nicht
vorkommt. Der letztere teilte mir auch mit, dass bei Aigle in einem
Kastanienhain die Fichte angeflogen sei und zwischen den allen
Biumen vom Boden vollstindig Besitz genommen habe. Die eigen-
artige Mischung von Kastanie und Léirche bei Evionnaz habe ich
S. 2b erwihnt; sie verdankt der Weide und Streunutzung ihre
Entstehung. |

Wenden wir uns dem stidostlichen Abfall der Alpen zu, so
begegnet uns die Kastanie in Unter-Krain, Kroatien und Slavonien
in Mischung mit Buche und Zerreiche oder in reinen, geschlossenen
Hochwaldbestinden, die sogar stammreicher als Eichenbestinde
gleichen Allers sind,') und je mehr man sich dem sidwest-
lichen Ungarn nihert, desto hiufiger werden reine Kastanien-
Hochwiilder. Das offenbar spontane Auftreten der Kastanie in diesen
Gegenden hingt damit zusammen, dass dort die Buche das Gebiet

- ihres klimatischen Optimums iiberschritten hat und sich bereits ihrer

siidlichen Verbreitungsgrenze nihert. Nach Wessely?) nimmt das
Wachstum derselben schon in Unterkrain gegeniiber den Hoch-
lagen bedeutend ab und ihre Bestinde verlichten sich, was eine

1) Siehe Joseph Wessely: Die osterreichischen Alpenlinder und ihre
Forste, Wien 1853 8. 353 und Hempel und Wilhelm: Die Baume und
Straucher des Waldes II. Abthlg., Wien S. 36—41.

) Sl igacn 8BS,
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Folge der hohen Temperatur und der verhiltnismissig wenigen
Niederschlige des Sommers ist. Die jihrliche Niederschlagsmenge
von Kroatien und Slavonien belrigt nimlich nach Hann im Mittel
94 c¢cm, wovon im Juni 10 und im Juli und August je 8,5 cm fallen, die
mittlere Juli-Temperatur von Agram 22,3° C, dessen Oktober-
Temperaturmittel noch 12,3° wihrend das im klimatisch bevorzugten
insubrischen Gebiet gelegene Lugano eine jihrliche Niederschlagsmenge
von 170 em aufweist, von der auf den Juni 18,7 und auf den Juli und
August je 17 cm entfallen, aber eine mitllere Juli-Temperatur von
nur 21,6 ° C hat. Wo also Trockenheit des Sommers die Vegetations-
kraft der Buche einschrinkt, vermag die Kastanie den Kampf mit
derselben erfolgreich aufzunehmen; die beiden Arten treten dann als
gleichberechtigte Bestandesbildner in Mischung, oder, wo der letzleren
die Bodenbeschaffenheit besser entspricht, vérdrén_gt sie die erstere
sogar. * E

Aus denselben klimatologischen und biologischen Griinden ist
die Kastanie wahrscheinlich auch im siidlichen Frankreich nrspriinglich
heimisch. Ihr dortiges zahlreiches Vorkommen hingt wohl damit
zusammen, dass die Buche die trockenen Tieflagen der Languedoc
und Provence iiberhaupt meidet und in ihren Grenzgebieten mit
Hiilfe der Kultur leicht von der Kastanie verdringt wurde. Flahault?!)
hilt indessen die Kastanie in Siidfrankreich, wo sie sich stets der
Traubeneiche beigesellt, nicht fiir spontan.

- Im mittleren und siidlichen Apennin ist die Kastanie héchst wahr-
scheinlich autochthon; sie bildet dort hiufig mit Eichen den Llieferen
Laobwaldgiirtel, an den sich nach oben der Buchenwald anschliesst,
und hin und wieder tritt sie auch kleinere, reine Hochwilder bil-
dend anf. »

Die Kastanie liebt iiberhaupt die Gesellschaft der Eichen, be-
sonders der Quercus sessiliflora und Quercus Cerris.. Im lichten
Eichenwalde findet sie geniigend Raum und Licht, und da
sie sehr tief wurzelt, ist sie wie die Eiche befihigt, auch in
der regenarmen Sommerszeit den Transpirationsverlust zu ersetzen.
Das Mass der Bodenfeuchtigkeit, welches das Yorkommen der Eiche
zuldsst, liegt allerdings innerhalb viel weiterer Grenzen als fiir die
Kastanie; denn diese folgt jener weder in die bestindig feuchten

1) Carte botanique et forestiore de la France. Ann. de Géogr. 1897,
No. 28. : : :
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Flussniederungen, noch auf die trockenen Kalkfelsen oder an die
Grenze der Steppe, so dass man aus dem ehemals hiufigeren Vor-
kommen der Eiche ja nicht auf eine entsprechende Verbreitung der
Kastanie schliessen darf. Vielmehr muss das Vorkommen
der Kastanie im Urwalde, durch Zusammenwirken
~bestimmter klimatischer und 6kologischer Faktoren
bedingt, als ziemlich beschrinkt erscheinen; ihr
“heutiges zahlreiches Auftreten in den Mittelmeer-
lindern und ihre weite Verbreitung im ibrigen Europa

verdankt sie menschlichen Eingriffen.

% *
5

Dieser biologisch-geographischen Untersuchung tber die
spontane Verbreitung der Kastanie in Europa will ich die Geschichte
ihrer Verbreitung und Kultur anreihen, soweit es das von mir ge-
sammelte, dirftige Material erlaubt.

Was zunichst wiederum das Indigenat der Kastanie in Ober-
italien und am Nordfusse der Alpen anbetrifft, so wire dasselbe
durch Auffindung von Frucht- oder Holzresien in den Terramaren
und Pfahlbaulen nachgewiesen, insofern es sich nicht um ganz
junge, vielleicht der Eisenzeit angehorige Kulturschichten handeln

wirde.
Nun hat Oswald Heer !) unter den vegetabilischen Resten der

Pfahlbauten in den Seen am Jurarande keine Fruchtreste-der Kastanie,
wohl aber die Friichte fast aller. heute noch einheimischen Holz-
arlen gefunden, worauf schon Professor A. Godet?®) in Neuenburg
hinweist. :

- Auch in den Pfahlbauten der oberitalienischen Seen und
in den Terramaren der Emilia hat man bis jetzt keine Kasta-
nienreste gefunden. Was hieriber geschrieben wurde, sind
meistens nur Vermutungen. So «miissen» nach Pellegrino
Strobel ®) unter den Nahrungsmitteln der Pfahlbauer vorhanden
sein : Haselniisse, Eicheln, Kornelkirschen, Kirschen, Bohnen, Ge-
treide, Apfel etc.; die Kastanie erwihnt er nicht. Dagegen

1) Die Pflanzen der Pfahlbauten, Ziirich 1866.

?) Le Rameau de Sapin, 29. année No. 11 p. 43, cit. in Berichte der
Schweiz. hot. Gesellsch. H. VI, 1896 S. 75. ;

8) Avanzi Preromani, raccolti nelle terremare e nelle palafitte dell’
Emilia, Parma 1864 p. 19.




lieferten nach demselben Ulme, Kastanie und Eiche das Holz
zu den Bauten und Geritschaften; nachgewiesen in den
beschriebenen Fundsticken ist aber kein einziges
dieser Holzer. Wolfgang Helbig, ') der offenbar aus den Mit-
teilungen Strobels schopft, berichtet, dass in den italienischen Pfahl-
dorfern keine Spur von Frichten der Kastanie beobachtet wurde,
obwohl das Holz dieses Baumes zu mannigfachen Zwecken Ver-
wendung fand ; es miisse also die Kastanie in der Po-Ebene damals.

wie heute noch keine Friichte hervorgebracht haben. (sic!?)
Professor Luigi Pigorini hat in den Pfahlbauten von Fontinellato?)
in der Emilia eine einzige Walnuss, aber keine Kaslanienreste
gefunden, und Sordelli erwihnt in seiner Arbeil: Sulle piante
della torbiera, die Kastanie auch nicht. Oskar Montelius %),
der in einem stattlichen Werke die prihistorischen Funde in
Italien aus der FEisenzeit gesammelt hat, fihrt die Kastanie
nicht an, hingegen Vitis vinifera aus dem Lago Varese)
und Olivenkerne aus der Pfahlbaustation Peschiera®) am Gardasee.
Herr Professor L. Pigorini, Direktor des prihistorisch-ethno-
graphischen Museums in Rom, hatte die Giite, mir mitzuteilen,
dass die zwei einzigen italienischen Arbeiten, die sich mit den
vegetabilischen Resten der Pfahlbauten Oberitaliens befassen und
wirklich Anspruch auf Wissenschaftlichkeit machen dl’irf_en, von den
Naturforschern Prof. Passerini und Prof. Sordelli herriihren.
Nach dem erstern ist das Holz der Kastanie zur Konstruktion
der Pfahlbauten, die man in den Terramaren der Emilia findet, ver-
wendet worden ¢); der letztere teilt mit?), dass sich in den Pfahl-
bauten der Lombardei k eine vegetabilischen Reste vorfinden, welche
darauf schliessen lassen, dass die Pfahlbaubevolkerung Italiens die
Kastanie gekannt habe. e

) Die Italiker in der Po-Ebene, Leipzig 1879, S. 17.

%) Le abitazioni palustri di Fontinellato dell’epoca di ferro, Parma
1865, p. 10. :

' %) La ecivilisation primitive en Italie depuis lintroduction des métaux,

Stockholm 1895.

4 Liv. col 37

9 L.e, eol.-bZ. :

#) Atti della Societa Italiana di scienze naturali di Milano, vol. VIL.
1864 p. 29 e 70. ‘

) Atti della Societa Italiana ece., vol. XXIII 1880, p. 226.
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Friichte der Kastanie hat man also nach allen Fundberichten
weder in der Emilia noch in der Lombardei gefunden, und es
fallt daher auf, dass in den Terramaren Kastanienholz vor-
handen sein soll. Die Bestimmung vertorfter, von Wurzeln und
Rhizomen darchwachsener oder mit Kalk inkrustierler Holzer er-
fordert- nimlich einige Uebung, und es ist wohl denkbar, -dass
jemand, der sich mit der Anatomie der Hbolzer selten beschiftigt,
Eschen- und Ulmenholz fiir das Holz der Kastanie hill, wobei auch
die jelzige grosse Verbreitung dieses Baumes das Urleil des Be-
obachters beeinflussen mag. In der eigentlichen Poebene isi die
Kastanie sicher nicht urspriinglich heimisch; dagegen lassen sich
in den Pfahlbauten am Fusse der Alpen und des Apennin Reste
der Kastanie vermuten. ‘

Gestitzt auf die bisherigen Funde muss man
aber annehmen, die Kastanie habe wahrend der
Bronzezeit der Italiker, also ungefdhr 1500—1000
Jahre vor Christo?!), am Siidfusse der Alpen noch
nicht existiert und sei auch an der norddst-
lichen AbdachungdesApennin damalsnichtvor-
gekommen.

Allerdings war das Augenmerk der Prihistoriker bei den
bisherigen Ausgrabungen hauptsichlich auf Waffen und Artefakte
aller Art gerichtet, wihrend die weniger in die Augen fallenden
vegetabilischen Reste, die jedoch iiber den Kullurzustand eines
Volkes sehr vieles aussagen, geringere Beachtung fanden und selten
in den Museen aufbewahrt sind, und so halte ich denn die Frage
betreffend das Indigenat der Kastanie in Oberitalien vom histo-
rischen Standpunkte aus noch nicht fir endgiiltig erledigt.

Wollen wir hiertiiber méglichst bald zu absolut sichern Schliissen
gelangen, so missen wir den Weg prahistorischer Forschung be-
treten, indem wir die &ltern und besonders neu entdeckie Sta-
tionen griindlich auf ihre vegelabilischen Reste untersuchen.

: Durch die giitige Vermittlung des Herrn Dozenten J. Heierli
ist es mir bereits gelungen, einen Kkleinen Anfang in der Unter-
suchung der in den oberitalienischen Pfahlbauten vorhandenen

Holzer zu machen. Herr Naue jun. in Miinchen, der die Pfahlbauten

1) Siehe Heernes: die Urgeschichte des Menschen ete. Wien, Pest,
Leipzig, 1892, S. 392.
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von Oberitalien wihrend mehreren Jahren studiert hat, sandte mir
in tberaus freundlicher Weise einige Holzproben aus den Terra-
maren von Rastellino und Castelfranco in der Nihe von Parma.
Drei verkohlte Hélzer aus den beiden Stlationen erwiesen sich als
Ulme ; die Ringporen und die in peripherisch verlaufenden Wellen-
linien angeordneten Gefisse des Sommerholzes sind auf frischen Bruch-
flichen ganz scharf zu unterscheiden. Zwei andere Proben voll-
standig mit Kalk inkrustierter Holzer gehoren einer Pinusart an —
aus den weiten Harzglingen lassen sich ganze Harzk]umpchen ab-
losen. Eine nihere Bestimmung aber gestatiet der Zustand des
Materials nicht, wahrscheinlich ist es Pinus silvestris.

Wenn mir ein zahlreicheres Untersuchungsmaterial durch die

Hinde gegangen ist, erlaube ich mir, in dieser Zeitschrift dariiber

zu berichten.

Wenden wir uns nun den urkundlichen Nachrichten iiber die
Kastanie zu. ;

Die ersten sichern Nachrichlen haben wir von Theophrast?),
worauf v. Heldreich und spiter 0. Schrader in Hehns Kultur-
- pflanzen und Haustiere, Berlin 1894, S. 387, hingewiesen hat.
Theophrast, der von ca. 390 bis 286 v. Chr. lebte, teilt
namlich mit, dass die Kastanie, die von ihm Aiog palavoc (Leus-
Eichel) genannt wird, in Griechenland sowohl in wildem als in
zahmem Zustande vorkomme. 0. Schrader?) glaubt. dass die
Griechen sich auch des Wortes ¢nyog, lat. fagus, zur Bezeichnung
der Kastanie bedient haben, da dasselbe in ihrer neuen, siidlicheren
Heimat sozusagen herrenlos geworden sei. Er schliesst dies aus einer
Stelle in Platos Staat (II, 8. 872) und aus einer zweiten im Frieden des
Aristophanes (V. 1137). Neben der Bezeichnung'd:,ég Balavos ge-
braucht aber Theophrast auch xaovavaizoy veovoy (hist. plant. 4,8, 11)
- fiir die Frucht der Kastanie, und es tritt uns somit hier
der Name Kastanie zum ersten Mal entgegen. Ob
der bei Herodot (7, 183 und 188) erwihnte Orlsname Keodavaiy
an der thessalischen Kiiste mit dem Baumnamen zusammenhangt,
ldsst sich nicht entscheiden?).

') Historia plantarum III, 2, 3 und 4 und [1I, 3, 1; Uebersetzung von
K. Sprengel, Altona 1822.

#) Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere, Berlin 1894, S. 389.

*) Hehn, S. 381 und 387.
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Xenophon (444—356 v. Chr.) erzadhll, das pontische Volk
der Mosynoken habe viel breite Niisse aufgespeichert und maéste
mit denselben, wenn sie gekocht seien, die Kinder.') Wahrsehein-
lich sind diese breiten Niisse Kastanien; die Bezeichnung Kastanie
aber kennt Xenophon nicht.®)

Nach den Untersuchungen von Lagarde wurzelt das griechische
raoravaiov, rwacrevoy, wie Hehn vermutete, im Armenischen und
zwar in der Gestalt kask = Kastanie, kaskeni = Kastanienbaum.?) Es
gab somit im 4. Jahrhundert vor Christo in Griechenland auch eine
aus dem Armenischen entlehnte Bezeichnung fiir die Kastanie.

Bei den Romern begegnet uns das Wort Castanea verhiltnis-
missig spit. M. P. Calo, der Ulichtige Landwirt und romische
Senator, der von 234—149 v. Chr. Geb. lebte, erwihnt in seinem
Buche «De re rustica», das sonst von allen moglichen landwirtschaft-
lichen Dingen handelt, die Kastanie nicht. Er gibt in Cap. VIIL
die Yorschrift: «. ... nuces calvas, avellanas, prenestinas ef graecas,
hec facito uti serantur». Hehn hilt nux calva, kahle Nuss (er
iibersetzt nacktschalige Nuss), fiir die Kastanie, nach andern dagegen,
wie Gottfried Grosse,) wiren darunter Haselniisse zu verstehen.
Warum «kahle Niisse» Kastanien sein sollen, sehe auch ich nicht
ein, weit eher ist diese Bez'eichnung fiir Haselniisse oder Wal-
nisse am Platze.®) Uebrigens kommt der Ausdruck «nuces calvas»
ein einziges Mal vor, wihrend uns z. B. «nuces prenestinas» auch
in Cap. 51 (n. a. 52) und Cap. 143 (n. a. 144) begegnel. Unter
dieser letztern Bezeichnung ist wahrscheinlich auch eine Kulturform
der Haselnuss zu verstiehen; die Deatung derselben als Kastanie
lisst der Inhalt nicht zu. Der gelehrte Schriftsteller und tapfere
Feldherr M. T. Varro (116 bis 26 v. Chr. Geb.), der ebenfalls ein
Werk «De re rustica» in drei Biichern geschrieben hat, erwihnt
die Kastanie nur in lib. III. cap. XV. «De gliribus», indem er zur

1) Anabasis V, 4; Uebersetzung von Leonhard Tafel, Stuttgart 1853.

#) Vergl. Hehn S. 381.

3) (Cit. in Hehn von O. Schrader, S. 387.

4) Uebersetzung der Romischen Oekonomen ete. Halle 1787, S. 30.

%) Nach Osiander und Schwab: Romische Prosaiker in neuen Uber-
setzungen, Stuttgart 1853, 180 Bd., S. 1670, ist unter nux calva die Corylus
tubulosa Willd., Lambertsnuss, zu verstehen.



Mistung dieser Tiere Eicheln, Walniisse und Kastanien empfiehlt.?)
Sonst ist von der Kastanie nirgends die Rede, auch in denjenigen
Kapiteln nicht, die von der Aufbewahrung des Obstes, vom Pfropfen
der Béiume, von den zu Rebpfihlen geeigneten Holzarten etc. han-
deln. Mehrfach dagegen wird die Bezeichnung «Castanea» von
Virgil%) gebraucht, der vom Jahre 70—19 v. Chr. Geb. lebte und sich
von seinem Mannesalter an hauptsdchlich in Neapel aufhielt. Nach
Yirgil bewohnt die Kastanie Berge und Théler und ihre Friichte
sind eine lindliche Volksspeise®); auf kalter Hohe wird der Baum
struppig.?) Es ist wirklich sehr auffallend, dass Calo die Kastanie
gar nicht und Varro nur ihre Verwendung zur Méistung von Tieren
erwihnt. Durchliest man die genannten Schriften der beiden Romer,
so glaubt man fast bestindig, auf die Kastanie stossen zu miissen,
aber umsonst. Wie kommt es dagegen, dass Virgil, den wir noch
als Zeitgenossen des Varro betrachten diirfen, die Kastanie und ihre
Bedeutung als Fruchtbaum genau kennt? Nach meiner Ansicht lisst
sich dies nur so erkliren, dass im Lande der Sabiner, dem Cato
und Varro entstammten und wo dieselben Landgiiler besassen, die
~ Kasianie entweder gar nicht vorkam, oder nur vereinzelt als
wilder Baum mit wenig schmackhaften Frichten mit Eichen
zusammen im Walde wuchs und keine Beachtung fand, wihrend
im siidlichen Italien- und besonders in Campanien, wo Virgil seine
Mannesjahre verlebte, die Kultur dieses Baumes allgemein bekannt
war. Das letztere bezeugt auch Plinius Sec., indem er unter den
Ortlichkeiten, wo verschiedene wohlschmeckende Kaslaniensorten
gezogen werden, Tarent und die neapolitanische Campania hervor-
hebt; die nicht veredelten Friichte aber dienten als Schweinefutter. °)
Auch eine Stelle des Martial (V, 79) weist daranf hin, dass wir
im neapolitanischen Gebiele die erste Kultur der Kastanie in Italien

) «In eo arbusculas esse oportet, quae ferunt glandem: que cum
fructum - non ferunt; infra maceriam jacere oportet glandem et casta-
neam, . . . .» und «In hoc dolium addunt glandem, aut nuces juglandes, aut
castaneamy,

2) Bucolica I, 82; II, 52 und VII, 53. Georgicon II, 14—15 («. . .. ut "
alte castanear).

3) Der virgilianische Hirte singt: «. . . . sunt nobis mitia poma ca-
stanew molles, et pressi copia lactis», (Bue. I, 82.) |

4) Bue. VII, 53.

5) Historia naturalis XV, 28.




suchen miissen. Uebrigens beschreibt Plinius?!) (24--79 nach Chr.
Geb.) die Frucht der Kastanie und die Art und Weise der Ver-
mehrung des Baumes. Ferner spricht er von den Boden, welche
die Kastanie liebt und von der Verwendung ihres Holzes, wihrend
Cato und Varro, die sonslt in solch’ prakiischen Dingen sehr gut
Bescheid wissen, das Kastanienholz und dessen vorzigliche Eigen-
schaften gar nicht kennen. Auns Plinius ist sodann auch zu ent-
nehmen, dass damals im allgemeinen die Kastanien nicht als be-
sonders schmackhaft galten. Der schon genannte, aus Spanien
stammende landwirtschaftliche Schriftsteller Columella, der etwa in
den Jahren 50—60 nach Chr. Geb. geschrieben hat, spricht von
natiirlichen und kiinstlich angebauten Kastanienwildern?®), und ich
fiige noch bei, dass die Kastanie auf einem pompejanischen Wand-
gemilde dargestellt und in den Pitture di Ercolano contorni, Napoli
1757, vol. III, tav. 61, 63 abgezeichnet ist.?)

Helhn*) hebt hervor, dass weder Griechen noch Romer einen
urspringlichen, einheitlichen Namen fir die Kastanie besassen und
dass der Name xcoravawov, Castanea, aus dem Armenischen stamme,
woraus er den Schluss zieht, dieselbe sei verhiltnismissig spit
aus Kleinasien nach Griechenland und dann nach Italien gebracht
worden. Wenn diese Ansicht auch nicht haltbar ist, so kann
man sich bei Kkritischer Vergleichung der vorhandenen histo-
rischen Nachrichten doch des Gedankens fast nicht erwehren, die
Kastanie miisse im mittlern und nordlichen Italien nicht urspring-
lich heimisch gewesen sein. Jedenfalls war sie in diesen
Teilen Italiens bei weitem nicht so hidufig wie heutzu-
tage. Aus der allgemeinen Einbiirgerung des der armenischen
Sprache entlehnten Namens in Griechenland und Italien darf man
.jedoch mit ziemlicher Sicherheit schliessen, dass bessere, wohl-
schmeckende Kastanien-Sorten erst etwa im 5. Jahr-
hundert vor Chr. Geb. von Kleinasien nach Griechen-
land und von dort spiter nach Siditalien und
Spanien gekommen sind. Erst durchVeredelung

1) Hist. nat. lib. XV, cap. 23 und lib. XVII, cap. 20.

?) De re rustica 1V, 30. .

*) Orazio Comes : Darstellung der Pflanzen in den Malereien von Pom-
peji, autorisierte Uebersetzung von E. Nigele, Stuttgart 1895, S. 12.

4 1. e 8. 384.



erhielt der Baum die grosse Verbreitung und
Bedeutung als Fruchtbaum, die er heute im siid-
lichen Europa hat. Im mititleren und nérdlichen
Italien und im benachbarten Gallien wurde die
Kastanie hochst wahrscheinlich erst etwa seit
Beginn unserer Zeitrechnung angepflanzt und
veredelt. : : :

Dass die Kastanie vor ihrer Veredelung eine untergcordnele
Rolle spielte, diirfle auch daraus zu entnehmen sein, dass sie als
heiliger Baum von den Alten nicht erwihnt wird. Seidensticker 1)
hat eine sehr grosse Zahl diesheziiglicher Stellen aus den griechischen
und romischen Klassikern gesammelt, aber die Kastanie ist darunter
nicht zu finden. Eichen, Ulmen, Weiden, Buchen dagegen waren ver-
schiedenen Gottheiten geweiht und bildeten hiufig heilige Haine
und Wilder. Dem Jupiter war z. B. die Speiseeiche (Aesculus)
der Romer geheiligt,?) und man wire geneigt, die ritselhafte
Aesculus fiir die Kastanie zu halten, wenn jene von Virgil und
Plinius, denen ja der Name «Castanea» geliufig war, nicht ifters
genannt wiirde. %)

Oder war vielleicht der vor dem skiischen Thor der Stadt

Troja stehende, dem Zeus geheiligte alte Baum «Afiog ¢nyos», %)
~den Joh. Heinrich Yoss zur Buche und K. Sprengel zur Speise-Eiche
macht, eine Kastanie?

In dlteren Werken babylonischer und arabischer Schriftsteller
findet die Kastanie ebenfalls Erwihnung. Nach Ernst H. F. Meyer?)
fithrt Qulsimi, der etwa im 2. oder 3. Jahrhundert nach Chr. Geb.
schrieb, in seinem Werke (iber nabathiische Landwirthschaft die
Kastanie an; in der arabischen Ubersetzung ist sie Schah
ballath (Eichelnfirst — die Griechen nannten sie Zeus-Eichel
oder Zeus-Buche) genannt. Der arabische Agronom Ibn Alawwam,
der wahrscheinlich ums Jahr 900 nach Chr. Heb. schrieb und
Qutsimis Werk zu seiner Hauptquelle machte, nennt sie, mit einem
vermutlich in Spanien gebréuchlicheren Namen, Qasth al; er

') Waldgeseh. d. Altert. Bd. I S. 127—154 u. Bd. II, S. 143—166.

%) Virgil, Bucol. Eel. VII, Vers 61—63.

%) Plinius, XII, 1; XVL, 4, 5 u. 6.

4) Ilias V, 693; VI, 237; VIL, 22 u. 60; IX, 354; XI, 170.

®) Geschichte der Botanik, Kénigsberg 1856, III. Bd. S. 43 u.f u. S.75.
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rechnet sie zu den niitzlichen wilden Pflanzen und beschreibt
ihre Kultur,

Wann wird die Kastanie auf der Nordseite der Alpen, in der

Schweiz, in Siiddeutschland und im mittleren und nérdlichen Frank-
reich zuerst erwihnt? = Wie und wann ist sie in diese Gegenden
gekommen ?

Die Umschau nach alten Ortsnamen, die sich auf die Ka-
stanie zuriickfiilhren lassen, ergibt, dass solche in der Schweiz,
in Deutschland und in Frankreich existieren, In Frankreich
kommen die Orlsnamen Chatenaie oder Chatenay (von Castanetum
stammend) vor; so gibt es z. B. ein Chatenay im Departement
Seine, siidlich von Paris, und ein Chitenay-sur-Seine im Departement
Seine et Marne. Diese Namen sind jedenfalls all, aus romischer
Zeil stammend. In der Schweiz haben wir die Ortschaften Kesten-
holz im solothurnischen Giu und Chilaignier im Unterwallis bei
Fully, ferner Gehdfte mit den Namen Chatagnay bei Lussy und

Chataigneraie (Chitagnéréaz) oberhalb Rolle am Genfersee, wo

jetzt noch Kastanienwildchen stehen (siehe Bl. 437 resp. 435 der
topograph. Karte), dann Kastanienbaum bei Horw, am Vierwald-
stittersee und «Bei den Kastanienbidumen» oberhalb Kiissnach,
am Nordfuss der Rigi. Im Aargau gibt es einen Kestenberg
zwischen Wildegg und Brunegg und einen Kestiberg zwischen
Mihlau und Merenschwand im Freiamt. Eine Ortschaft mit dem
Namen Kestenholz existiert auch im Elsass, in der Néihe von
Schlettstadt, und ebenso ein Kestenberg bei Speier. In der siid-
lichen Schweiz haben wir Castanetta oberhalb Grono, am Eingang
ins Calancathal und Castagnola bei Lugano. -

Uber die genannten Orte der franzisischen und italienischen
Schweiz kenne ich keine urkundlichen Nachrichten, und iiber das
solothurnische Kestenholz habe ich auch nichts Niheres erfahren
konnen. Nach Rahn') fiihrte dasselbe im Mittelalter auch den
Namen Oberkappelen. Kestenberg bei Wildegg wird zuerst ungefihr
1360 (Archiv Konigsfelden) und Kestiberg im Freiamt 1328
(Segesser, Rechtsgeschichte von Luzern, I, 550) und Kastanienbaum
am Vierwaldstéittersee erst 1516 (Reinhard: Heimatkunde von Horw
S. 144) genannt.?)

1) Mittelalt. Kunstdenkmiler des Kantons Solothurn, Ziirich 1893 S. 96.
#) Nach giitigen Mitteilungen des Herrn Staatsarchivar Dr.v. Liebenau.
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Sehr friih lisst sich Kestenholz bei Schleltstadt nachweisen, es
wird nimlich unter dem Namen Castinetum im Chronicon Ebers-
heimense ums Jahr 679 genannt; Kestenberg bei Speier heisst Anno
1090 Kestenburg. ) Ohne Zweifel ist die Kastanie in das nord-
liche Frankreich, in die Westschweiz und an den Mittel-Rhein von
den Romern mit der Weinkultur ?) gebracht worden. Ich habe
schon Seite 40 darauf hingewiesen, dass die Romer Kastanien-
Niederwilder zur Gewinnung von Rebstiitzen und Rebpfiblen
kiinstlich anlegten. Columella®) beschreibt die Kastanien-Nieder-
wald-Wirtschaft genau und gibt sogar an, dass aus dem Holzertrag
eines Morgens Kaslanienwald mit Leichtigkeit 12,000 Weinpfihle
hergestellt werden konnen. Auch Plinius *) hebt die Vorziiglich-
keit des Kastanienholzes zu Stiitzpfihlen (pedamentis) jeder Art
hervor, weil es von langer Dauer sei und sich durch Stockaus-
schlag noch leichter erziehen lasse als die Weide. Wir wissen
durch Plinius und Columella ferner, dass der Wein nicht nur in
dem allerdings am meisten verbreiteten arbustum (Baumrebenfeld®),
sondern auch in reinen Weingirten (vinearum ratio®) gezogen
“wurde, und solche haben die Romer im weniger sonnigen Norden
gewiss von Anfang angelegt. Dazu aber bedurfte der romische
- Landwirt und Kolonist wie in seiner sud]mhen Heimat Kaslanien-
'stangen, die als Ausschlagholz erzogen wurden. Die Kastanien-
Niederwald-Wirtschaft im Elsass”) und in der Pfalz reicht daher
jedenfalls in die Romerzeil zariick. Noch hdufiger aber wurde die
Kastanie offenbar als Fruchtbaum angepflanzt und verbreitet.

Schon zur frinkischen Zeit pflanzte man die Kastanie auf
Hofen und Giitern an; im beriihmten Capitulare de villis (vel curtis) '
imperialibus Karls des Grossen® werden die Gartenpflanzen und

1y Von Herrn Professor Dr. Hoffmann-Krayer, Basel giitigst mitgeteill.

2) Betreffend die Westschweiz vergl. Diindliker: Gesch. d. Schweiz,
Zurlch 1893 Bd. I, S. 66. :

3) De re rustica IV, 30 u. f.

4y Hist. nat. XVIL, 20.

) Vergl. Seidensticker II Bd. 8. 379.

6) Plin. hist. nat, XVII, 21 u. 3b.

7y Oberelsass hat z. Zt. 2560 ha, Unterelsass 1808 ha Kastamen-Nieder—
waldungen, die hesonders Rebpfihle liefern. Siche lIlse: Uber Edelkastanien-
zucht im Oberelsass. Allg. Forst- u. Jagd-Ztg. 1898 S. 225.

5) G. H. Pertz: Monumenta Germaniae historica ete. Hannover 1839,
Bd. IIT, S. 186 u. 187.
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Biume aufgezihlt (Kap. 70), die auf den koniglichen Giitern vor-
handen sein sollen, und unter den Biumen auch Kastanien
(,,castanearios”) neben Lorbeerbiumen, Feigen, Mandelbdumen,
Nussbdumen etc. genannt. Dass man aber héufig, wohl in Er-
innerung an das friichtereiche Italien, mehr verlangte, als die Natur
geben Kkonnte, geht aus zwei Inventaren kaiserlicher Girten aus
dem Jahre 812 hervor, in welchen u. a. wohl Nussbiume,
Pfirsich-, Aepfel- und Birnbiiume, aber keine Kastanien-, Feigen-
und Lorbeerbéiume -erwihnt sind. ')

Auch im Bauriss des Klosters St. Gallen?) vom Jahre 820,
den wahrscheinlich Eginhard, der Hauptarchitekt Karls des Grossen,
entworfen hat, ist auf dem Begribnisplatz zwischen den fiinf Reihen
von Grabbeeten neben andern Frucht- und Zierbiumen die Kastanie,
«caslenarius», zur Anpflanzung vorgesehen.

Der von Willkomm?®) erwihnte gewaltige, uralte Kastanien-
baum von Torlworth, Grafschaft Glocester in England, mit 15.8 m
Umfang, derjenige am Genfersee mit 13,0 m und die Kastanie bei
Sancerre (Dep. Cher) in Frankreich mit 10,0 m Umfang und die
riesigen Kastanien, die nach Christ*) im Maggiathal vorhanden waren,
sind lebende Zeugen einer ins frithe Mittelalter zuriickreichenden
Kultur dieses Baumes im mittleren und nordwestlichen Europa;
denn alle diese Biiume haben, nach der Zahl der Jahrringe starker
Stammquerschnitle zu schliessen, mindestens ein Alter von 1000
Jahren.

Weilere Nachrichten iiber die Kastanie aus der Zeit des
Miltelalters entnehme ich der aus den Jahren 1150—1160 stam-
menden Physika der hl. Hildegard.?) Das Kapitel 12 (S. 58) der
Physika handelt vom «Kestenbaum» und enthilt u. a. ein Rezept
zu einem Trank aus den Bldttern und der Rinde der Kastanie
gegen die Viehseuche «schelmo», woraus zu schliessen ist, dass der
Baum damals am Rhein und in Siiddeutschland nicht gar selten

1) Abgedrackt aus: «Beneficiorum ficorumque regalium - deseribendornm
formulae», G. H. Periz «Monumenta Germaniae historica ete.» Bd. II[ S. 175.

?) Im Facsimile herausgegeben und erldutert von Ferd. Keller, Ziirich 1844.

3) Forstliche Flora etc., Leipzig 1887, S. 430.

4) Das Pflanzenleben der Schweiz, Ziirich 1879, S. 202.

®) Mit einem Vorwort und Anmerkungen verdffentlicht von Dr. J.
Berendes in Goslar in der «Pharm. Post», Wien 1896 und 1897.



war. Dies bezeugt auch Albertus Magnus, der von 1193—1280
teils in Schwaben, in Koln, Hildesheim, Freiburg, Regensburg, Strass-
burg und Paris lebte, im 18. Teil seiner Naturgeschichte, indem
er schreibt: »Castanea autem est arbor apud nostram habitationem
multam nota»!). Cenrad von Megenberg, der von 1309—1374
lebte, hat in seinem «Buch der Natur«?) den «Kestenpaum», auch
beschrieben, aber dabei offenbar das Werk des Alberlus Magnus
stark benutzt, : '

Aus der Schweiz habe ich keine urkundlichen Nachrichten
iber die Kastanie aus dem friihern Mittelalter finden konnen.
Th. Schlatter erwihnt in seiner Arbeit «Einfihrung der Kultur-
pflanzen in den Kantonen St. Gallen und Appenzell»®) die Kastanie
nicht.Y) In der nirdlichen Schweiz sind die Ortsnamen Kestenholz,
Kestenberg und Kestiberg sicher alt, Kastanien aber kommen dort
heute-nicht vor. Es ist iibrigens nicht ausgeschlossen, dass der
Ursprung der beiden leizten Namen mit der Kaslanie nichts 2
schaffen hat. : ' :

Aus der Westschweiz kenne ich ebenfalls keine ganz allen
Nachrichten; die ilteste scheint der in «Le Rameau de sapin» *)
von C. F. angefiihrte schiedsrichterliche Spruch aus dem Jahre 1336
zu enthalten, in welchem vom Kastanienbaum am Walde von Scytte
bei Vaumarcus die Rede ist. Der Ortsname Chataignier im Unter-
wallis scheint seiner Form wegen neuern Datums zu sewn, dlter
dagegen ist sicher Chilagnay bei Lussy.®) :

Aus der Zentralschweiz, wo. die Kastanie heute noch am
zahlreichsten vertreten ist, haben wir ebenfalls sehr spite, aber
Auverlasszge urkundliche Nachrichten.

1} Alberti Magni ex ordine praedlcatomm de Vegetabilibus libri VII,
historie naturalis pars XVIIL Editionem criticam ab Ernesto Meyero ceeptam
absolvit Carolus Jessen, Berolini 1867 Cap. X, p. 360.

~ 2) Herausgegeben von Prof. Dr. Franz Pfeiffer, Stuttgart 1861, S. 317.

3} Bericht iiber die Thitigkeit der St. Gallischen naturwissenschaftlichen

- Gesellschaft withrend der Vereingjahre 1891/92, 5. 97.
- 4) Herr Direktor Dr. Wartmann in St. Gallen teilt mir mit, dass ibm
in Urkunden der Ostschweiz die Kastanie niemals begegnet sei.

5) 99. année Nr. 10 p. 38: Aprospos du chétaignier, cit. von Professor
Schroter in den Berichten der bot. Gesellseh., Bd. VII (1897) p. 115.

6) Vielleicht liesse sich aus der Westschweiz etwas in den Mémoires et
documents de la Suisse romande finden; das Aufsuchen solecher Stellen ist
aber ungemein zeitraubend.
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In den Acta fundationis Murensis Monasterii (bei P. Fridol.
Kopp, Fol. 20) werden im Jahre 1064 als Abgaben des Hofes
Gersau wohl Niisse und viele andere Dinge, Kastanien aber nicht
erwihnt.') Laut Zinsrodel des Klosters Engelberg aus den Jahren
1190—1197 wurden in Beckenried, wo “vor vierzig Jahren noch
gewaltige Kastanienbiume auf Wiesen und Weiden standen, keine
Kaslanien, wohl aber Niisse als Abgabe erhoben.?) In den Rideln
der Propstei Luzern vom Jahre 1314, des Almosneramies von
1330—1340 und des Stiftes Luzern von 1315—13842%) ist die
Kastanie nicht genannt, was um so bedeutungsvoller erscheint, als
diese Rodel sonst sehr ins einzelne gehen und auf den betreffenden
Giitern, besonders auf dem grossen Gule Langensand (Gemeinde
Horw), das dem Stifie Luzern gehirte, heute noch kleine Kastanien-
haine stehen.

Erst aus dem Anfang des XV. Jahrhunderts haben wir Nach-
richlen iiber die Kastanie. Aus einer Taxordnung der Stadt Laufen-
burg, «Der Karer so zum Schiffen faren ordnung von 1401»%), er-
fahren wir, dass zu Schiff von Luzern nach Laufenburg «Reiss, Ankhen,
Kdss-Spalen, Ziiger und Kistenen», in Fissern verpack{, trans-
portiert wurden. Reis und Kastanien kamen jedenfalls aus Italien
iber den St. Gotthard, der bekanntlich vom Ende des 12. oder
Anfang des 13. Jahrhunder(s an fiir den Warentransport benutzt
wird, und es ist sehr wahrscheinlich., dass in den Waldstitten die
Kultur der Kastanie durch den lebhaftern Verkehr mit [talien auf-
kam.?) Vielleicht haben auch die Kreuzziige, denen ja die Kultur
des Abendlandes so manches verdankte, auf den Anbhau dieses
Baumes fordernd gewirkt.

Yom Anfang des 15. Jahrhunderts an mehren sich die Nach-
richten iiber die Kaslanie.

Am 6. Januar 1427 verleiht Verena von Biiltikon dem Erni

') Siehe auch CGamenzind: Geschichte der Republik Gersau, Altdorf 1871
S. 6 und 7, -

#) Geschichtsfreund der V Orte, XVII, 248 und Anz. f. Sehw, Geseh. I, 54.

?) Alle Rodel mit Ausnahme des letzten im Geschichtsfrd. der V Orte,
XXXVII, S. 1 u. £ publiziert. _

4) Aus dem Urkundenbuch B der Stadt Laufenburg, cit. nach J. Vetter:
Die Schiffart, Flotzerei und Fischerei auf dem Oberrhein (Schaffhausen—
Basel), Karlsruhe 1864 S. 114. : ;

°) Vergl. Liitolf: Sagen aus den V Orten. S. 370.
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Pfiffer den Burghof zu Triengen, behilt fir sich und ihre Kinder
aber u. a. «den Kestenbom, alle kiitinen und was von ops
im Burggraben stit oder darin riset» vor ). Ein Hauptbrief von
‘Montag vor Agatha 1446 bestimm(, der Pfarrer von Wiggis soll
den Zehnten von den Kastanien beziehen?), und in der Stiftsurkunde
der Kaplanei zu Walchwil vom 21. April 1497 miissen sich die
Gemeindegenossen u. a. verpflichten, dem Kaplan eine gewisse An-
zahl Kastanienbiume zur Nutzung anzuweisen. ®) Wire die Kastanie
schon im 12., 13. und 14. Jahrhundert allgemein verbreitel ge-
wesen, so miissle sie uns in den damaligen Zinsrodeln der Kloster
und in andern Kirchlichen Stiftungen begegnen; sehr wahrschein-
lich ist die Kultur derselben in der Zentral-Schweiz erst im 14.
Jahrhunderl -aufgekommen, und als sie sich bewihrte und ver-
hreltete ~wurde auch vom Fruchtertrag der Kaslanienbiume der
Zehnte erhoben oder derselbe bei neuen Stiftungen zugesichert.
Im 15. Jahrhundert muss die Kastanie in der Schweiz iiber-
haupt viel verbreitet gewesen sein; denn wir haben sogar von
einem Kastanien-Zins aus dem Entlebuch Kunde, wo es heute
niemandem éinféi.llt, Kastanien zu-pflanzen. Renward Cysat erwihnt
nimlich in seinem Hausbuch (I, 438 und 440), gestilzt auf die
alten Jahrzeitbiicher von Entlebuch und Schiipfheim (existieren
nicht mehr), dass die Kirchen der heiden Gemeinden in der zweilen
Hilfte des 15. Jahrhunderts 3 Miss Kéistenzins von den Kilch-
genossen bezogen. «Gemeine Landliit hand ein ewig Jahrzeil ge-
setzt fir die so zu Bellenz umkommen mit 3 Miss Kisten zu be-
gan.» (I, 438.) Schon ums Jahr 1554 aber muss man die Kultur
der Kaslanie im Entlebuch aufgegeben haben, da die Pfrundakten
deren nicht mehr gedenken. %) |
: Auch im Kanton Basel ‘war im 15. und 16. Jahrhundert die
Kastanie verbreitet. ~ Eid und Satzungen der Eptingerleute zu
Pratteln vom 6. Januar 1503 enthalten das Verbot: «Welicher ein
kestynenbaum abhowet oder ussgrebt dessglich eine zame
lannen unerloubt, es sy uff dem sinen oder susst, der bessert dem
Herren ein pfundt®).» = Aus dieser Stelle geht deutlich hervor,
') Geschfrd. d. V. Orte, XL, 116. !
?) Urkunde im Staatsarchiv Luzern. Mitgeteilt von Dr. Th. v. Liebenau.
%) Stadlin: Gesch. d. Gemeinde Walchwil, I, 212 Nr. 27.

%) Mitgeteilt von Herrn Dr. Th. v, Liebenau.
5) Rechtsquellen von Basel Stadt und Land, TI. Teil 1865 8185




dass die Kastanie nicht etwa ein im Walde wild wachsender Baum
war, sondern auf landwirthschaftlichem Boden sland, denn im Walde
grub man keine Biume aus. Wahrscheinlich ist dieser Erlass des Herrn
v. Eptingen deshalb nitig geworden, weil die Bauern den Baum, dessen
Schatten die Kulturen schidigte und dessen spirlichen Fruchtertrag
sie doch grisstenteils dem Zinsherren abliefern mussten, auszu-
rotten suchten. Da jene Gegend an der vom Leman zum Rhein
fihrenden Romerstrasse lag, ist anzunehmen, dass die Kastanie
schon zur RoOmerzeit dorthin. wie ins benachbarte Elsass kam.,
Heute sucht man die Kastanie im Kanton Basel vergebens.

Auch andere Nachrichten und jetzt noch vereinzelt vorkommende
Biume geben Zeugnis, dass die Kastanie in der Schweiz im 135.,
16. und 17. Jahrhundert viel verbreitet war, besonders auch in
den weinbautreibenden Gegenden der Nord- und Ostschweiz. )
Kastanien dienten vielerorts zur gewohnlichen Nahrung oder waren
ein Leckerbissen, der bei keiner Gastmahlzeit fehlen durfte ?). Ich
- lasse einige Belege hiefiir in chronologischer Reihe folgen.

Im Kanton Schwyz wurde 1518 und 1552 ein Gebol erlassen,
dass nur um Nidlen und ein Immi Kistenen gespielt werden diirfe.?)
Der Biindner Hans Ardiiser *) berichtet vom Hungerjahr 1601: «War
grusam theiir hoiw dmbd, schmalz, kis, rys, cestinen, haber,
ziger, salz.» Die Kastanien sind also damals in Biinden ein Volks-
nahrungsmitlel gewesen und wurden jedenfalls zum grossten Teil
aus dem Velllin eingefiihrt.®) Als im Jahre 1605 eine Tagsatzung
der katholischen Orte in Wiggis versammell war, zeigte Bertholomé
Stalder Kastanien, die 4 Loth wogen ¢), und Johann Leopold Cysat,
der Grosssohn des Rennward, berichtet Anno 1645, dass die Tag-
satzung der katholischen Orte besonders gerne in Waggis Zzusammen-
trete, da «an diesem Orth auss dermassen ein treffenliche Schnabel-
weid, ein sehr gul fruchtbar Gelind, von allerhand usserlesen Obs,

1) Yergl. 8. 26. :

2) Yergl. Schweizerdeutsch vom Suttermeister 19 u. 24.

% Dettling: Chronik S. 73 u. 75.

%) Selbstbiographie und Chronik von 1572—1614. Chur 8. 171.

%) Vergl. I. J. Scheuchzer: Naturgeschichte des Schweizerlandes, Ziirich
1706—1708, I. Teil S. 397. ‘

6) R. Cysat’s Hausbuch. Mitgeteilt von Herrn Dr. Th. v. Liebenau.
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Kastanien» ele. sei.!) Auch erfahren wir von demselben, dass man
in Wiggis damals schon Marren und Kastanien unterschied und dass
dieselben nach Luzern auf den Markt gebracht wurden. ?) Der
Name Marrone oder Marone, mit dem eine durch Kultur entstandene
Varietdt mit grossen, breiten, kugeligen Friichten, von denen statt.
drei meist nur eine in der Cupula steck't, ®) bezeichnel wird, ist
tibrigens schon ums Jahr 1170 in Italien gebriuchlich.?) Gegen-
- wirlig kommen die besten Marroni aus dem mittleren und siidlichen
Frankreich, wihrend im Altertum und Mittelalter die sardischen ?)
(Kleinasien) und neapolitanischen Kastanien als die besten galten.

Uber die Kastanien-Kultur im FElsass ldsst sich der Basler-
Professor Sebastian Miinster vernehmen. Er weiss zu erzihlen®),
dass in der Mundath bei der Stadl Weissenburg im Wasgau die
reifen Kastanien von Frachtfubrleuten aus Thiiringen abgeholt und
viele in Schiffen nach England gebracht werden. e

Schon im 17. und 18. Jahrhundert aber muss die Kultur der
Kastanie vielerorts stark zuriickgegangen sein; denn Joh. Jakob
Wagner ?), J. J. Scheuchzer®) und Albert Haller®) erwihnen nur
noch die heutigen Verbreitungsgebiete im Zuge der Alpen. Wie
im Entlebuch und Baselbiet hat man auch anderwirts infolge der
geringen Ertrige die Kultur der Kastanie aufgegeben, zumal die
Baume durch ihren Schatten auf den Wuchs von Gras und Feld-
friichten verdimmend wirken. Dann aber hat auch der regere
Yerkehr mit Italien und Frankreich den Baum entbehrlich gemacht;
man konnte bessere Kastanien verhiltnismissig billig vom Ausland
beziehen und den von Kastanienhainen bestockten Boden zweck-
massiger zu solchen landwirtschaftlichen Kulturen benutzen, die in

1) Beschreibung des berithmten Luzerner- oder 4 Waldstitter-Sees etc.
. Luzern 1661 S. 209. '

2) «s0 jhnen auch nur die Marren und Kastanien gerathen, vermeinend
sie schon ein gut Jahr zu haben.» 1. e. 8. 209—210. '

%) Vergl. Casson et Germain; Flore des environs de Paris, p. 610.

4) Tragioni: Cenni storici p. 180, cit. nach Alph. de Candolle: Origine
des plantes cultivées, Paris 1883, p. 283.

%) Plinius, hist. nat. XV, 23.

6) Cosmographey oder Beschreibung aller Linder ete. 1550, S. 653.

) Historia naturalis Helvetiae curiosa ete., Tiguri 1680, p. 262.

8) Uresiphoetes helveticus ete. Tom. 3. Iter alpinum quintum 1706,
p. 356. : -

?) Historia stirpium indigenarum Helvetiae, Berne 1768, Tom IL p, 294.
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unserem Klima mehr Erfolg haben. Auch die Einfuhr von Getreide
und der im 18. Jahrhundert immer mehr aufkommende Anbau der
Kartoffel trugen zur Rodung der Kastanienbdume bei. Der Ver-
brauch von Kastanien ging aber kaum zuriick; wenigstens er-
schwerten die Wuchermandate und Zolltarife jener Zeit den Verkauf
und die Einfuhr von Kastanien in keiner Weise. Das bernische
Wuchermandat von 1628 (S. 49) erlaubt z. B. den Verkauf von «Oel,
Ryss, Kestenen, Capres, Oliven» durch Hausierer das ganze Jahr,
und der ziircherische Zolltarif vom Jahre 1779 verlangt von jedem
Viertel «Kistenen» nur einen «Ein- und Auszoll» von 2 Heller. ")

Interessant ist die Mitteilung von Stadtforster Rau?), dass in
den Weinbergen Wiirttembergs hiufig slarke, alte Stocke der
Kastanie und Walnuss zu treffen seien; auch in den Rebgelinden
am Ziirchersee, im Limmat- und Rheinthal und in den Kantonen
Aargau, Thurgau, Schaffhausen und Waadt ist friher, wie schon
erwihnt, die Kastanie haufiger gewesen.

An den Ufern des Zuger- und Vierwaldstitlersees und im
untern Rhonethal waren Kastanien noch vor wenigen Jahrzehnten
eigentliches Yolksnahrungsmittel und ersetzien in biuerlichen Kreisen
vielfach das Brot. In Zug erzihlt man z. B. von den Walchwilern
neckisch: wenn man einen Walchwiler frage, woher er komme,
so anlworte er, wenn die Kastanien geralen seien, trolzig: «Vo
Walchwil oben abe, hi was isch es dinn.» Ist aber die Kastanien-
ernte schlecht ausgefallen, so erhalte man die Kkleinmiitige Ant-
wort: «Vo Walchwil, dass, Gott erbarm.» In einem geistlichen
Schriftchen aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, das gegen den
nichtlichen Kiltgang ins Feld zieht und den Titel «Nachtlicht»?)
fiihrt, beklagt sich der Knabe Barthel, dass er am Abend zu Haus
«mit ihnen den Rosenkranz belen», «Nuss tiitschen, Kisten aus-
machen» und dergleichen Arbeit thun miisse. :

Durch die infolge der vielen Bahnbauten erleichterte Einfuhr
von Getreide und Kaslanien (Gotthardbahn) und durch die immer

1) Sammlung der biirgerlichen und Polizei-Gesetze und Ordnungen
16bl. Stadt und Landschaft Zirich. V. Bd. 1779. Daselbst ist 5. 235 auch
eine hochobrigkeitliche Aufmunterung zum vermehrten Anbau von Erdipfeln
enthalten, die im Teuerungsjahr 1772 erlassen wurde. :

?) Zeitschr. «Aus dem Walde», Tiibingen 1898 S, 281.

%) Nachtlicht, das ist ein heilsam und geistliches Gesprich zwischen
dem Pfarrherren und einem Knaben Barthel ete. Zug 1790, S. 45.
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intensivere Benutzung des landwirtschaftlichen Bodens aber hat die
Kastanienzucht in den nordlichen Alpen ihre friihere wirtschaftliche
Bedeutung grosstenteils verloren, und man sieht daher heute die
Kastanie nur noch auf steilen Weiden und Streumatten, an Wald-
rindern und in Gebiischen der Seeufer.?) :

Die Zeniralschweiz ist jedoch bis heute neben dem unteren
Rhonethal die kastanienreichste Gegend in den nérdlichen Alpen,
und es dringt sich uns die Frage nach der Ursache dieser Er-
scheinung auf. Wir haben dieselbe in der Bodengestaltung und in
den davon abhingigen landwirtschaftlichen Verhiltnissen zu suchen.
— Der von mildem Klima begiinstigte landwirtschaftliche Boden
der Zentralschweiz ist von kleiner Flichenausdehnung, Seen und
steile Berghalden oder Felswiinde schliessen ihn in enge Grenzen
ein. Gelrennt von demselben durch Wald und Fels dehnen
sich oben auf den Bergen die Alpweiden aus. Wolllen die Be-
wohner des Landes dieselben durch Sommerung eines zahlreichen
Viehstandes ausgiebig benutzen, so bedurften sie im Thale Wiesen
und Matten von entsprechender Grosse, die das Diirrfulter fir den
Winter lieferten, und so musste der landwirtschaftliche Boden in
den Tieflagen nach und nach ausschliesslich zum Futterbau, mit dem
sich der Obstbau ziemlich gut veririgl, herangezogen werden, und
im gleichen Verhiltnisse musste der Getreide- und Weinbau ab-
nehmen, Fir Getreidebau sind in der Zentralschweiz die Boden
diberhaupt nicht und in hoheren Lagen auch die klimatischen Ver-
héltnisse nicht gtinstig. Das Verschwinden des Weinbaues an den
Ufern des Vierwaldstitter- und Zugersees dagegen ist nicht etwa
einem rauhen Klima oder unginstigen Bodenverhilinissen zuzu-
schreiben — denn es gehiren jene Gegenden zu den mildesten
der nordlichen Schweiz, und, wo der Boden geniigende Tiefgrindig-
keit besilzt, ist er von ausgezeichneter Fruchtbarkeit — sondern der
‘mehr und mehr zunehmenden Viehzucht und Milchwirtschaft, die
sich der Bodengestaltung jener Gegend am besten anpasst. ?)

') Noch vor 20 bis 30 Jahren standen in Beckenried, Kersiten,
Lowerz cte. meterdicke uud stirkerfe Kastanien. Sie wurden gerodet und meist
an Firber verkauft, die das Holz in Spiihne schnitten und zum braun- und
schwarzfarben verwendeten. :

%) In Wiggis, Walchwil und Altdorf haben sich bis heute kleine Reb-
berge erhalten und in Stansstad und Ennetbiirgen wurden die letzten Reben,
die einen ganz guten Tropfen gaben, erst vor wenigen Jahren entfernt.
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Die Kastanie aber bot wenigsiens teilweise Ersatz fir die
Kornerfrucht und lohnte den Anbau an den klimatisch begiinstigten
Seeafern verhéltnismissig gut. In den weinbautreibenden Gegenden
der Schweiz wachsen in dhnlichen Lagen die besten Weine, und
weil sich eben Wein- und Obstbau auf derselben Fliche unter
unserem Himmel nicht vereinigen lassen, fand dort die Kastanie
keinen Raum.

Moge die Kastanie, dieser prichtige Baum, der mancher
Landschaft am Nordfusse der Alpen einen wahrhaft sidlichen Reiz
verleiht, auf dem Boden, den sie heute noch inne hat, endlich

ein sicheres Asyl finden.

%k *
% :

Zum Schlusse will ich noch eine angenehme Pflicht erfiillen
und den Herren Professor Dr. Schroter, Professor Dr. Harlwich,
Dozent J. Heierli, Staatsarchivar Dr. v. Liebenau, Luzern, und Staats-
archivar Dr. R. Durrer, Slans, die mich bei meiner Arbeit mit histo-
rischem Material und wertvollen personlichen Mitteilungen unter-
~stitzten, memen besten Dank aussprechen.




	Über die Verbreitung, Standortsansprüche und Geschichte der Castanea vesca Gärtner : mit besonderer Berücksichtigung der Schweiz

